
    	
        

		
	


	
		
			
			[image: Luebbe digital]

				Vollständige E-Book-Ausgabe

				der beim Bastei Verlag erschienenen Romanheftausgabe

				Lübbe Digital und Bastei Verlag in der Bastei Lübbe GmbH & Co. KG

				© 2012 by Bastei Lübbe GmbH & Co. KG,

				Köln

				Datenkonvertierung E-Book:

				César Satz & Grafik GmbH, Köln

				ISBN 978-3-8387-1852-1

				Sie finden uns im Internet unter

				www.bastei.de

				oder

				www.luebbe.de

				GEISTERJÄGER JOHN SINCLAIR

				erscheint wöchentlich im BASTEI Romanbereich

				GRÜNDER
Gustav H. Lübbe († 1995)

				Geschäftsführung:

				Stefan Lübbe (Vorsitzender)

				Cheflektor: Dr. Florian Marzin

				Verantwortlich für den Inhalt

				VERLAG UND REDAKTION

				Bastei Lübbe GmbH & Co. KG

				Schanzenstraße 6 – 20, 51063 Köln

				Telefon: 0221/8200-0 – Telefax: 0221/8200-3450

				Erfüllungsort: Köln

				Gerichtsstand:

				Das für den Verlagssitz zuständige Gericht.

				Alle Rechte an diesem Romanheft vorbehalten.

				Die Bastei-Romanhefte dürfen nicht verliehen oder zu

				gewerbsmäßigem Umtausch verwendet werden.

				Für unverlangt eingesandte Manuskripte und andere

				Beiträge übernimmt der Verlag keine Haftung

				Unverlangten Einsendungen bitte Rückporto beifügen.

				Der Preis dieses Bandes versteht sich einschließlich

				der gesetzlichen Mehrwertsteuer.

				Titelbild: Boada/Norma

			

		

	


		
			
				Sein Todesjob in den Badlands

				Es war ein furchtbares Land. Lassiter hasste es aus tiefstem Herzen. Und er hasste es jedes Mal noch ein wenig mehr, wenn man ihn wieder zwang, es aufzusuchen. Die Badlands von South Dakota entwickelten sich langsam zu einem Albtraum für ihn. Dieses zerrissene, unwegsame Land, das nur aus Felsen zu bestehen schien, saugte einem das letzte bisschen Leben aus den Adern, sowohl in den brennend heißen Sommern als auch in den bitterkalten Wintern, wenn die Blaueis-Blizzards jedes Leben erstarren ließen. Hier konnten sich nur Coyoten und Eidechsen wohl fühlen – und Indianer. Ihretwegen war er von der Brigade Sieben hergeschickt worden. Von welchem Volk sie waren, wusste niemand – vielleicht eine Bande, in der sich Geächtete von vielen Stämmen und Renegaten zusammengetan hatten…

			

		

	
		
			
				Lassiter kauerte hinter einem Felsvorsprung und starrte in die enge, gewundene Schlucht hinab und fragte sich, wie der Fahrer es geschafft hatte, mit seinem schweren Gefährt, das von sechs Maultieren gezogen wurde, dorthin zu gelangen.

				Er hatte den Wagen am frühen Morgen entdeckt, nachdem er zwei Tage lang vergeblich in der glühenden Sonne ausgeharrt und den Mittelsmann der Brigade Sieben in Rapid City verflucht hatte, der sich sicher gewesen war, dass der Wagen diesen Weg nehmen würde. Woher der Wagen gekommen war, wusste er noch nicht, aber das würde er herausfinden, wenn er ihm auf den Rückweg folgte.

				Er hatte den Wagen aus den Augen verloren, weil er zu weit zurückgeblieben war, denn er wusste, dass der Fahrer beobachtet werden würde. Erst jetzt, kurz vor Einbruch der Dunkelheit, hatte er zufällig die Wagenspuren wieder entdeckt.

				Er hielt den Atem an, als er Hufschlag vernahm, der dumpf aus der Schlucht zu ihm herauf hallte, und sah sich kurz nach seinem narbigen Morgan-Wallach um, dessen Kopf hinter einem Felsblock hervorragte. Seine Ohren spielten zwar, aber er gab keinen Ton von sich, was den großen Mann beruhigte.

				Der Hufschlag verstärkte sich und wurde von den Felswänden als Echos zurückgeworfen.

				Der Fahrer, der dort unten immer noch auf dem Bock des Wagens saß, hob plötzlich die Hände. Im nächsten Augenblick waren sie auch schon da.

				Es waren ein halbes Dutzend Reiter, die den Wagen umringten. Sie waren in dreckiges Leder gekleidet. Vier hatten lange schwarze Haare, in denen Federn baumelten. Zwei trugen zerknautschte Hüte. Sie saßen in Sätteln, keiner ritt ein ungesatteltes Pferd.

				Einer, der zwei rot gefärbte Federn im langen schwarzen Haar trug, hob sein Gewehr an und drückte die Mündung gegen den Hals des Fahrers. Was sie sprachen, war von hier oben nicht zu hören. Als der Mann das Gewehr wieder herunternahm, erhob sich der Fahrer von seinem Bock, drehte sich um und kletterte auf die Plane, mit der die Ladefläche des Wagens bedeckt war. Es dauerte eine Weile, bis er die Verschnürung gelöst hatte und die Plane vom Wagen rutschte.

				Lassiter war nicht überrascht, als er die länglichen Kisten sah, die dicht aneinander auf der Ladefläche gestapelt waren. Er zählte sechs Kisten, und da es zwei Lagen sein mussten, waren es insgesamt zwölf. Da sich in jeder Kiste sechs Gewehre befanden, waren es zweiundsiebzig. Eine Anzahl, mit der die Bande eine Menge Unheil anrichten konnte.

				Lassiter wusste, dass er den Handel dort unten nicht verhindern konnte. Mit den sechs Männern dort unten hätte er sich zur Not noch angelegt, aber er war sich sicher, dass es nicht die Einzigen waren, die hierher gekommen waren, um die Gewehre in Empfang zu nehmen.

				Die Dämmerung war dichter geworden. Dort unten begann allmählich alles in einem Grau zu verschwimmen. Dennoch sah er, wie die Männer eine Kiste von der Ladefläche hoben. Der Fahrer hatte sich ein Stemmeisen geholt und hebelte den Deckel auf. Die Indianer – oder auch Renegaten – waren aus den Sätteln gestiegen. Jeder von ihnen bückte sich und nahm eines der Gewehre an sich. Sie entfernten das eingefettete Papier und warfen es zur Seite. An der Art, wie sie mit den Waffen umgingen, erkannte er, dass es moderne Repetiergewehre waren.

				Die beiden Männer mit den zerknautschten Hüten legten ihre Gewehre in die Kiste zurück und begannen sich um die Pferde zu kümmern, die anderen hoben die elf anderen Kisten von der Ladefläche und ließen sie ebenfalls vom Fahrer aufhebeln.

				Zwei große bunte Decken wurden ausgebreitet, auf die die Indianer die ausgewickelten Gewehre nebeneinanderlegten. Der Fahrer kletterte auf den Bock des Wagens, nachdem er die Plane auf die Ladefläche geworfen hatte, und griff nach den Zügeln der Maultiere. Doch ehe er die Tiere antreiben konnte, waren zwei Indianer bei ihm und zerrten ihn vom Bock. Der Mann schrie, dass Lassiter ihn hören konnte, dann traf ihn ein Schlag mit einem Gewehrkolben und ließ ihn hinter dem Wagen zu Boden gehen, sodass Lassiter ihn nicht mehr sah.

				Der große Mann presste die Lippen hart zusammen. Wenn die Bande ihren Lieferanten nicht zurückfahren ließ, würde er auch nicht herausfinden, wer der Lieferant der Gewehre war.

				Flammen zuckten unten in der Schlucht auf. Die beiden Männer mit den Hüten hatten ein Feuer entfacht, um das sich die anderen nach und nach setzten. Einer machte sich an dem Kasten unter dem Wagenbock zu schaffen. Lassiter vernahm seinen kehligen Schrei, dann hielt der Mann etwas in der erhobenen Hand, setzte es an den Mund und spie danach etwas aus. Dunkles Glas reflektierte die lodernden Flammen, als der Mann die Flasche an den Hals setzte und trank. Im nächsten Moment war einer der anderen bei ihm und wollte ihm die Flasche aus der Hand reißen. Es gab eine kurze Rangelei, die der Mann mit der Flasche gewann, dann war der andere an der Kiste unter dem Wagenbock und holte noch mehr Flaschen hervor, die er an die anderen weiter reichte, die ihn jetzt umringten.

				Schreie wehten zu Lassiter herauf. Er grinste grimmig. Vielleicht besoffen sie sich bis zur Bewusstlosigkeit, sodass er sie in der Nacht überwältigen und die Gewehre unschädlich machen konnte. Er dachte dabei an das Bündel Dynamitstangen, das er in seiner Deckenrolle mit sich führte.

				Er sah, wie sie den Fahrer zum Feuer schleppten. Der Mann ließ sich neben ihnen nieder. Sie zwangen ihn, mit ihnen zu saufen.

				Es wurde immer lauter dort unten. Die grölenden Stimmen hallten zu ihm herauf, aber er war nicht in der Lage, herauszuhören, in welcher Sprache sie sangen. Einer der beiden Männer, die einen Hut trugen, begann damit, die Kisten zu zertrümmern und die zersplitterten Bretter ins Feuer zu werfen, das bald so hoch aufloderte, dass die Flammen die Schluchtwände bis auf dreißig Yards hinauf in rötliches Licht tauchten.

				Er kehrte zu seinem Morgan-Wallach zurück und holte seine gefütterte Lederjacke aus dem Deckenbündel, das hinter dem Sattel festgeschnallt war. Es wurde kalt in den Nächten. Der Brigade-Sieben-Mann hatte ihn gewarnt und gesagt, dass es noch vor zwei Tagen Nachtfrost gegeben hätte.

				Dann kauerte er wieder hinter dem Felsvorsprung und starrte auf das rote Auge des Feuers. Zwei von den Langhaarigen lagen schon in seiner Nähe am Boden und schienen eingeschlafen zu sein. Die anderen hockten noch da und tranken immer mal wieder. Ihre Stimmen waren nicht mehr zu hören. Er sah, dass der Fahrer sich erheben wollte, doch einer der anderen riss ihn wieder zu Boden. Der Fahrer wehrte sich, Lassiter hörte ihn etwas schreien, dann wurde der Mann losgelassen. Er ging ein Stück zur Seite und schlug sein Wasser ab.

				Anschließend kehrte er zum Feuer zurück und setzte sich wieder. Er hatte keine andere Wahl, denn einer der Männer bedrohte ihn mit seinem Gewehr.

				Lassiter schätzte, dass es allmählich auf Mitternacht zuging. Jetzt saßen nur noch der Fahrer und einer der Langhaarigen aufrecht. Die anderen hatten sich hingelegt und schienen zu schlafen. Irgendwann kippte auch der Fahrer um. Der letzte Mann erhob sich und legte weitere Bretter ins Feuer. Lassiter dachte schon, dass dieser Mann als Einziger nichts getrunken hatte und nüchtern geblieben war, doch dann sah er, wie er schwankte, stolperte und dicht neben dem Feuer zu Boden ging. Auch er streckte sich aus und rührte sich nicht mehr.

				Der große Mann ließ Zeit verstreichen. Er erwartete, dass sich der Fahrer irgendwann erheben und die Gelegenheit nutzen würde, mit seinem Wagen zu verschwinden. Und nach einer weiteren halben Stunde war es dann tatsächlich so weit. Er kam taumelnd auf die Beine und schaffte es erst im dritten Anlauf, auf den Bock des Wagens zu klettern. Er hatte Mühe, die Zügel aufzunehmen, schaffte es schließlich, setzte den Wagen in Bewegung und wendete in der engen Schlucht, indem er das Feuer umrundete. Er hatte es fast geschafft, als er auf dem Bock zur Seite kippte. Die Maultiere blieben sofort stehen.

				Lassiter fluchte lautlos. Er hatte gehofft, dass der Mann es schaffen würde, mit seinem Wagen ein paar Meilen von hier weg zu sein, bevor die Bande aus ihrem Rausch erwachte.

				Wieder wartete er.

				Allmählich sanken die Flammen in sich zusammen. Nichts rührte sich dort unten mehr. Er wusste, dass die Gelegenheit günstig war. Wenn mehr Männer der Bande in der Nähe gewesen wären, hätten sie sich längst gezeigt, und sei es, um am Besäufnis teilzunehmen. Er entschloss sich, es zu wagen, in die Schlucht zu reiten, die Gewehre zu zerstören und mit dem Fahrer, seinen Maultieren und den Pferden der Bande das Weite zu suchen. Er war sicher, dass er den Fahrer dazu bringen konnte, ihm zu verraten, wer die Gewehre an die Indianer-Bande verkaufte. Damit würde sein Job zu Ende sein, und er konnte dieses ungastliche Land endlich wieder verlassen.

				Er erhob sich langsam. Er wusste, dass er trotz allem vorsichtig bleiben musste.

				Das leise Wiehern des Morgan-Wallachs alarmierte ihn. Er duckte sich instinktiv, und noch bevor er die schmetternde Detonation eines Schusses vernahm, hatte er das Gefühl, als würde ihm mit einem glühenden Messer ein Scheitel gezogen…

				***

				Etwas Hartes spritzte ihm gegen den Hinterkopf, und er wusste, dass es Steinsplitter waren, die die Kugel aus der Felswand gerissen hatte. Im nächsten Moment lag er auch schon am Boden und robbte, die Winchester quer vor sich über den Unterarmen, die schräge Steinplatte zu dem Felsblock hinab, hinter dem sein Morgan-Wallach stand.

				Er hatte noch die Schussdetonation in den Ohren. Weit konnte der Schütze nicht entfernt sein, sonst hätte er auch nicht so genau zielen können, denn die Nacht war stockdunkel. Konnte es sein, dass der Schein der Flammen von dort unten so weit an der Felswand heraufreichte, dass sich sein Schatten vor dem helleren Felsen abgezeichnet hatte?

				Er hatte keinen Blick mehr hinab in die Schlucht werfen können, aber er hatte auch so gewusst, dass der Schuss nicht von dort unten abgefeuert worden war. Also trieben sich doch noch andere Mitglieder der Bande hier in der Gegend herum.

				Er richtete sich neben dem Morgan-Wallach auf und zog ihn weiter hinter den Felsblock zurück. Der Schuss hatte das Tier nicht beunruhigt. Der Stallmann in Rapid City hatte ihm gesagt, dass der Wallach einem Offizier gehört hatte, der am Little Bighorn in Custers letzter Schlacht gefallen war. Das war Lassiter egal, doch er war froh, diesen trittsicheren Gaul unter dem Sattel zu haben.

				Er lauschte. Irgendwo klickte ein Stein. Er schob seine Winchester lautlos in das Scabbard an der rechten Seite des Wallachs und zog den Remington.

				Er hätte gern gewusst, ob der Schuss die Männer in der Schlucht geweckt hatte. Er glaubte es nicht. Der Alkohol hatte sicher erst in den vergangenen beiden Stunden so richtig gewirkt.

				Wieder klickte ein Stein. Sein Blickwinkel war durch die beiden Felsblöcke, zwischen denen er den Wallach abgestellt hatte, beengt, deshalb glitt er hinter dem Wallach hervor und schob sich an dem immer noch warmen Felsen ein paar Schritte vor.

				Er sah den Schatten im selben Moment, als dieser herumwirbelte. Er hatte schon halb die schräge Felsplatte hinter sich gebracht, von deren oberer Kante man in die Schlucht hinabblicken konnte. Offenbar vermutete der Schütze ihn immer noch dort oben.

				Lassiters Remington krachte einen Sekundenbruchteil eher als das Gewehr des anderen. Lassiter sah das Mündungsfeuer aufblitzen, doch diesmal ging die Kugel weit an ihm vorbei und schlug sich irgendwo an einem Felsen platt.

				Das Gewehr des Schützen fiel klappernd auf die Felsplatte und rutschte zu ihm herunter. Er hielt es mit dem Fuß auf und war bereit, den Remington ein weiteres Mal abzufeuern, wenn der andere seinen Revolver zog. Doch dann sah er, wie der Schatten kleiner wurde, in sich zusammensackte und das Übergewicht bekam. Wie vorher sein Gewehr, verlor nun der Schütze den Halt auf der Schräge und überrollte sich. Lassiter musste einen Schritt zurückweichen, damit ihn der andere nicht von den Beinen riss.

				Er bückte sich zu dem Mann hinab. Mit der Linken hatte er ein Schwefelholz aus seiner Hosentasche hervorgeholt und riss es an der Felswand an. Im Schein der kleinen Flamme sah er, dass er einen Indianer vor sich hatte. Die Nase saß schief in seinem Gesicht. Sie musste mal gebrochen sein. Im langen schwarzen Haar trug er ein Bündel von vier Federn, von denen zwei rot-weiß, die anderen beiden schwarz-weiß gestreift waren. Trotz der Kälte trug er auf der nackten Brust nur einen Panzer aus dünnen Röhrenknochen. Die Stelle, wo die Remingtonkugel die Knochen hatte splittern lassen, war rot von seinem Blut. Seine weit geöffneten Augen blickten starr an Lassiter vorbei. Er atmete nicht mehr. Lassiters Kugel musste ihm ins Herz gedrungen sein.

				Er überlegte nicht lange und huschte die Felsplatte wieder hinauf. Unten am brennenden Bretterstapel, aus dem immer noch hohe Flammen in die Höhe leckten, sah er Bewegung. Nur ein Mann, es war einer mit langen schwarzen Haaren, stand schwankend auf seinen Beinen und blickte sich nach allen Seiten um. Dabei verlor er das Gleichgewicht und stürzte zu Boden. Er wollte sich wieder aufrichten, aber es gelang ihm nicht. Schließlich blieb er bewegungslos liegen.

				Die Gedanken wirbelten hinter der Stirn des großen Mannes. Konnte er es wagen, sein Vorhaben immer noch in die Tat umzusetzen, die Gewehre zu vernichten?

				Er war schon halb dazu entschlossen, als er ein Geräusch aus der Ferne vernahm, das sich wie ein leises Donnern anhörte.

				Im nächsten Moment wusste er, dass es nichts anderes als Hufschlag sein konnte. Er warf noch einen bedauernden Blick hinab in die Schlucht. Es war nicht zu ändern. Er musste weg von hier, wenn er sein Leben behalten wollte. Als einzelner Mann hatte er nicht den Hauch einer Chance, bei einer Treibjagd der Bande zu entkommen.

				Beim Toten ging er noch einmal in die Knie. Er sah den Medizinbeutel, den der Indianer um den Hals trug, und riss ihn vom Hals des Mannes. Für die Rothäute war er so etwas wie ein Ausweis, und vielleicht konnte ein anderer Indianer ihm sagen, wer der Mann war, der ihn hatte töten wollen.

				Dann war er bei seinem Morgan-Hengst und schwang sich in den Sattel. Mit einem anderen Tier hätte er starke Bedenken gehabt, in der stockdunklen Nacht durch dieses unwegsame Gelände zu reiten. Er würde es dem Wallach überlassen, sich den Weg zu suchen, und sich auf die Umgebung konzentrieren, denn es konnte gut sein, dass der Tote nicht der einzige Bursche aus der Bande war, der sich hier herumtrieb.

				Er dachte an den Fahrer und hoffte für ihn, dass die Bande ihn laufen ließ, weil sie von ihm weitere Waffenlieferungen erwarteten. Aber sicher war er sich dessen nicht.

				Er erreichte den Fahrweg, über den der Mann mit seinem Wagen gekommen war, unbehelligt. Ein etwas offeneres Gelände lag vor ihm. Nirgends war ein Baum oder auch nur ein Gebüsch zu sehen. Nur große Felsblöcke lagen herum, die in der Dunkelheit wie urwelthafte Tiere auf ihn wirkten.

				Immer wieder lauschte er, ob er Hufschlag vernahm. Er versuchte, immer in Deckung von irgendwelchen Felsbrocken oder breiten Erdfurchen zu bleiben. Ein scharfer Wind kam auf, der ihm messerscharfe Sandkristalle ins Gesicht blies, sodass er sein Halstuch weit bis über die Nase zog. Dennoch war er nicht böse über den Wind. Er würde seine Fährte verwischen.

				Nachdem er die kleine Ebene überquert hatte, suchte er sich an einem steil aufsteigenden Hang einen windgeschützten Platz, von dem aus er bei Anbruch des Tages die überquerte Ebene überblicken konnte. Er würde hier den Rest der Nacht verbringen und dann abwarten, ob der Wagen, der den Indianern die Gewehre gebracht hatte, zurückkehren würde.

				Irgendwie glaubte er nicht daran. Die Tatsache, dass sie ihn nicht gleich hatten fahren lassen, sondern ihn betrunken gemacht hatten, wies darauf hin, dass sie ihm nicht über den Weg trauten.

				Lassiter schlug sein Lager auf und wickelte sich in die Decke ein. Er war froh, dass er auf den Brigade-Sieben-Mann in Rapid City gehört und die dicke Lederjacke mitgenommen hatte. Sonst hätte er sich hier in der Nacht noch etwas abgefroren.

				Er entschloss sich, morgen höchstens bis zum Mittag zu warten. Wenn er den Fahrer bis dahin nicht zu Gesicht bekommen hatte, musste er ihn wahrscheinlich abschreiben. Außerdem konnte er es dem Wallach nicht länger zumuten, durch dieses unwirtliche Land zu traben. Er hatte seit mehr als zwanzig Stunden nichts mehr zu fressen gehabt, und auch der Ziegenledersack enthielt kaum noch Wasser.

				Das Heulen des Windes wiegte ihn in den Schlaf.

				***

				Es war schon hell, als der Sturm etwas nachließ und sich die Staubwolke, die die Ebene wie ein graues Tuch bedeckt hatte, allmählich auflöste. Er hatte sich bereits vom Staub befreit und alles zum Abritt vorbereitet, als er meinte, Geräusche unterhalb des steilen Hangs, auf dem er die Nacht verbracht hatte, zu vernehmen.

				Wenig später war er sich sicher, dass es der Wagen war, mit dem der Mann die Gewehre zu den Indianern gebracht hatte. Er schwang sich in den Sattel des Morgan-Wallachs und ritt vorsichtig hinab auf die Ebene. Auf halber Höhe geriet er in eine Staubwolke. Er fluchte, als er den Sand zwischen den Zähnen spürte, gleichzeitig war er froh darüber, denn der Staub verbarg ihn vor den Blicken des Fahrers. Das Klirren der Ketten des Gespanns war jetzt deutlich zu hören.

				Als er einen hohen Felsblock erreichte, zügelte er den Wallach.

				Aus dem Dunst schälten sich allmählich die Konturen des Wagens mit den sechs Maultieren hervor. Er fuhr in einer Entfernung von nicht viel mehr als fünfzig Yards an ihm vorüber. Er sah den Fahrer geduckt auf dem Bock hocken. Er hatte sich eine Decke über den Kopf gezogen, die ihn vor dem wirbelnden Staub schützen sollte.

				Letzte heulende Windstöße fegten den restlichen Dunst weg. Das Land lag plötzlich unter einer strahlenden Sonne, die ihren Weg zum Mittag schon halb hinter sich gebracht hatte.

				Überrascht sah Lassiter, dass der Fahrer sein Gespann anhielt. Im ersten Moment dachte er, dass der Mann ihn entdeckt hatte, doch dann sah er, dass er in eine andere Richtung blickte.

				Er hörte das Pochen von Pferdehufen, noch bevor die beiden Reiter in sein Blickfeld gerieten. Er erschrak ein wenig, als er daran dachte, dass er ihnen genau vor die Hufe ihrer Tiere geritten wäre, hätte er sich nicht hinter diesem Felsblock verborgen.

				Der Fahrer hatte nach seinem Gewehr gegriffen und richtete es auf die beiden Reiter, die sich dem Wagen im Schritt näherten.

				Auch Lassiter zog seine Winchester aus dem Scabbard und repetierte sie langsam, sodass der klickende Laut kaum zu hören war.

				Er hörte den Fahrer etwas rufen, und die beiden Reiter hielten ihre Pferde an.

				Worte flogen hin und her, dann warf sich der eine Reiter aus dem Sattel. Der Fahrer schoss. Die Kugel aus seiner Winchester stieß den zweiten Mann aus dem Sattel. Das Pferd unter ihm ging durch und schleifte seinen Reiter, dessen Fuß im Steigbügel hängen geblieben war, mit sich. Lassiter sah, dass er sein Gewehr nicht losließ.

				Die zweite Kugel des Fahrers traf das andere Pferd, hinter dem sein Reiter Deckung gesucht hatte. Es brach wie vom Blitz getroffen zusammen. Sein Reiter brachte sich mit einem weiten Satz vor den Hufen in Sicherheit und überrollte sich am Boden. Hinter ihm rissen Kugeln Dreckfontänen aus dem Boden. Dann war er auf den Knien, das Gewehr an der Schulter. Mündungsblitze leuchteten auf. Der Fahrer auf dem Bock zuckte heftig zusammen, schaffte es aber noch, einen letzten Schuss aus seinem Gewehr abzugeben. Die Kugel traf den Mann, der auf die Füße gesprungen war. Er ließ sein Gewehr fallen, krümmte sich und presste beide Hände in seinen Leib. Ein paar Schritte taumelte er noch auf den Wagen zu, dann fiel er nach vorn aufs Gesicht.

				Lassiter blickte zum Wagen hinüber. Der Fahrer war vom Bock gerutscht und lag mit dem Oberkörper über dem Fußbrett. Er rührte sich nicht mehr.

				Halb vom Wagen verdeckt, sah der große Mann plötzlich den zweiten Mann. Er hatte es geschafft, sein durchgehendes Tier zum Stehen zu bringen, seinen Fuß aus dem Steigbügel zu befreien und sich wieder in den Sattel zu schwingen. Es schien, als wolle er zurück zum Wagen reiten, doch in diesem Moment hatte Lassiter seinen Morgan-Wallach in Bewegung gesetzt und ritt hinter dem Felsblock hervor.

				Der Mann riss sein Tier herum, beugte sich tief über die Mähne seines braunen Tieres und jagte davon.

				Lassiter wollte den Wallach schon antreiben, als er sah, dass sich der Fahrer bewegte. Sein Stöhnen drang bis zu dem großen Mann herüber. Er rutschte in den Fußraum des Fahrersitzes, bekam sein Gewehr zu fassen, schaffte es aber nicht, es anzuheben.

				Lassiter ritt auf den Wagen zu. Als er bei dem niedergeschossenen Mann anlangte, zügelte er den Wallach und sprang aus dem Sattel. Ohne den stöhnenden Fahrer aus den Augen zu lassen, stieß er die am Boden liegende Winchester mit dem Fuß ein Stück zur Seite. Er hielt jetzt den Remington in der Faust. Die Kugeln aus dem Revolver würden auch bis zum Wagen reichen, dem er sich bis auf fünfzehn Yards genähert hatte.

				Der Mann vor seinen Füßen war tot. Sand verklebte die Bindehaut seiner offenen Augen. Dennoch ging der große Mann in die Knie, zog ihm den Revolver aus dem Holster und schleuderte ihn hinter sich. Dann erst ging er weiter auf den Wagen zu, seine Winchester in der Linken und den Remington in der Rechten.

				Der Fahrer stöhnte nicht mehr. Die Hand, die das Gewehr umklammert hielt, bewegte sich nur noch schwach.

				Dann war der große Mann bei ihm und nahm ihm das Gewehr aus der Hand. Einen Revolvergurt trug der Fahrer nicht, der flach atmete. Seine Augen, mit denen er den großen Mann anstarrte, waren leicht verdreht.

				Lassiter lehnte seine Winchester ans Vorderrad. Mit der Linken half er dem Fahrer, sich in sitzende Stellung aufzurichten. Er erschrak, als er das Blut sah, das die Hose des Mannes bedeckte und zwischen den auf den Leib gepressten Fingern in Stößen hervorquoll. Die Kugel des Reiters musste ihn in den Magen getroffen haben.

				»Wie heißt du, Mann?«, fragte Lassiter. »Nenn mir deinen Namen, damit ich weiß, was auf deinem Grabkreuz stehen soll.«

				Er schluckte heftig. Seine Augen wurden riesengroß. Ein jammernder Laut drang noch über seine Lippen, dann sackte er zur Seite. Noch im Fallen erstarb das Leben in seinen Augen.

				Lassiter hob den Kopf. Der andere Reiter hatte inzwischen ein paar Hundert Yards hinter sich gebracht. Sollte er den Wagen zurücklassen und den Mann verfolgen?

				Er fragte sich plötzlich, wieso die beiden Reiter hier gelauert und den Wagen überfallen hatten. Es schien, als hätten sie gewusst, dass er hier vorbeikommen würde. Kumpane des Fahrers waren sie ganz sicher nicht.

				Lassiter entschloss sich, beim Wagen zu bleiben und mit ihm den Fahrer und den anderen Toten nach Rapid City zu schaffen, wo man die Toten vielleicht kannte. Er bemühte sich, sich nicht mit dem Blut des toten Fahrers zu beschmutzen, als er ihn auf die Ladefläche schaffte. Dann stieg er auf den Bock und sah sich um. Nirgendwo entdeckte er so etwas wie eine Satteltasche oder Sack, in die der Fahrer das Geld, das die Indianer für die Gewehre bezahlt haben mussten, gestopft hatte. Er fand den Leinensack unter dem Fahrerbock. Außer Bündeln von Dollarscheinen waren auch drei Säckchen mit Goldstaub darin. Die Geldscheine stammten vermutlich aus dem Bankraub in Creston, einer kleinen Stadt am Rapid Creek, der noch nicht lange zurücklag. Er schob den Leinensack unter den Bock zurück, schloss die Klappe und setzte das Maultiergespann in Gang.

				Er lenkte es neben den Toten im Sand. Ihn legte er ebenfalls auf die Ladefläche und deckte sie beide mit der Plane zu. Den Sattel, den er dem toten Pferd abgenommen hatte, legte er oben auf. Dann band er die Zügel des Morgan-Wallachs hinten an den Wagen, stieg auf den Bock und brachte die Maultiere wieder in die Richtung, die ihn nach Rapid City bringen würde. Er musste sich an der Sonne orientieren, denn der nächtliche Sturm hatte selbst die tiefen Wagenspuren gelöscht, die der Fahrer auf der Herfahrt hinterlassen haben musste.

				***

				Irgendwann sah er die Hufspuren im Sand, und er wusste, dass sie vom Tier des geflohenen Reiters stammen mussten. Alles andere hatte der Sandsturm zugedeckt. Er hatte die Ebene überquert und damit das vegetationslose, zerrissene Höllenland der Badlands fast hinter sich gelassen. Die Berge vor ihm schimmerten bläulich. Das erste Grün brachte etwas Farbe in das graubraune Land.

				Vor ihm stieg eine weiße Rauchwolke in den blassblauen Himmel, und er war sich sicher, auf eine Ansiedlung zu treffen, wenn er die leichte Erhebung vor sich überquert hatte.

				Er stieß einen leisen Pfiff aus, als er auf der Kuppe war. Etwa eine Meile entfernt duckte sich ein flaches Haus hinter einem grünen Gürtel von Bäumen. Aus dem Schornstein stieg weißer Rauch.

				Aber das war es nicht, was ihn überraschte. Es war das braune Pferd, das irgendwo zwischen ihm und dem Grüngürtel regungslos da stand. In seinem Sattel lag ein Mann mit dem Kopf auf der Mähne. An seinem blauem Hemd erkannte der große Mann, dass es der Reiter sein musste, der vom Fahrer aus dem Sattel geschossen worden war.

				Er trieb die Maultiere zu einer schnelleren Gangart an, denn er hatte gesehen, dass zwischen den Bäumen ein Reiter aufgetaucht war, der im gestreckten Galopp auf das braune Pferd zuhielt. An den wehenden langen Haaren erkannte er, dass es eine Frau war.

				Sie war vor ihm bei dem Reiter, der leblos im Sattel des Braunen hing. Er hörte ihren hellen Schrei, als sie ihren Palomino zügelte. Sie machte Anstalten, aus dem Sattel zuspringen, doch dann hatte sie den Wagen gesehen, der nur noch knapp hundert Yards von ihr entfernt war, und plötzlich hielt sie einen Revolver in der rechten Hand, den sie auf den Fahrer des heranrasenden Wagens richtete.

				Lassiter hatte Mühe, die Maultiere aus ihrem vollen Galopp zum Stehen zu bringen. Hart stemmte er den linken Fuß auf den Bremshebel und zerrte mit aller Kraft an den Zügeln. Im letzten Moment wichen die Maultiere dem Braunen aus, der wie ein Denkmal stand und den Eindruck erweckte, als hielte er es für unter seiner Würde, einem Maultiergespann Platz zu machen.

				»Heben Sie Ihre Hände hoch!«, rief die junge Frau.

				Lassiter gehorchte ihr, als die Maultiere standen. Er sah die Panik in ihren Augen. Sie war nur knapp über zwanzig Jahre alt und ihr Gesicht, das von feuerroten langen Haaren umgeben wurde, war wunderschön.

				»Wer sind Sie?« Ihre Stimme war schrill und überschlug sich fast. »Was haben Sie mit meinem Bruder gemacht?«

				Er erhob sich langsam, die Hände immer noch in Schulterhöhe. Langsam schüttelte er den Kopf. »Ich bin nicht derjenige, der auf ihn geschossen hat«, sagte er ruhig.

				»Geschossen?« Sie ließ den Revolver fallen war mit einem Satz aus dem Sattel. Sie lief um den Braunen herum, denn der Kopf des Reiters hing auf der rechten Seite der Mähne.

				Erst jetzt sah Lassiter, dass die Hand des reglosen Mannes immer noch eine Winchester umklammerte.

				Die Rothaarige war jetzt neben ihm und fasste nach seiner Schulter. Im nächsten Moment bewegte sich der Mann. Er rutschte der jungen Frau entgegen. Sie versuchte ihn aufzufangen, aber sie konnte ihn nicht halten und ging mit ihm zu Boden. Halb kam er über ihr zu liegen.

				Ein gellender Schrei stieg aus ihrer Kehle. Ihre rechte Hand stieß in die Höhe, und Lassiter sah, dass sie rot von Blut war.

				Mit ein paar Schritten war er neben den beiden und zog den Mann von ihr herunter. Sein Arm schlug herum und fiel in den Staub.

				Lassiter schluckte, als er in leere Augen schaute. Auf der linken Brustseite war das blaue Hemd dunkel vom Blut gefärbt. Deutlich war das Einschussloch der Kugel zu sehen, das sich dicht über dem Herzen des Mannes befand.

				»Pete!«, flüsterte die junge Frau. Ihre Rechte näherte sich zögernd seinem mit Staub bedeckten Gesicht und streichelte es.

				Lassiter ging neben ihr in die Knie und tastete nach der Halsschlagader des Mannes. Da rührte sich nichts mehr. Er hatte es bis hierher geschafft, das hieß, sein Pferd. Irgendwann musste ihn der Tod im Sattel ereilt haben.

				»Er ist tot«, sagte er leise.

				Ihre Schultern zuckten. Tränen liefen ihr über die Wangen. Dann ruckte ihr Kopf hoch und sie starrte ihn an.

				»Wo ist mein Vater?«

				Dem großen Mann lief es eiskalt über den Rücken. Der zweite Reiter, der tot unter der Plane auf der Ladefläche des Wagens lag, war also ihr Vater. Sie hatte auf einen Schlag Vater und Bruder verloren.

				Er fasste sie an den Schultern und zog sie auf die Beine. Ihr Körper zitterte wie Espenlaub.

				»Lassen Sie uns zu Ihrem Haus fahren«, sagte er gepresst. »Können Sie auf den Bock steigen?«

				Sie nickte, bewegte sich aber nicht. Er schob sie auf den Wagen zu und half ihr, über das Vorderrad auf den Bock zu klettern, wo sie in sich zusammensackte und blicklos vor sich hin starrte. Er hob den Toten auf und legte ihn zu den anderen, die unter der Plane nicht zu sehen waren, auf den Wagen. Dann holte er den Palomino und den Braunen, band die Zügel der Tiere neben seinem Morgan-Wallach an die Heckklappe des Wagens und kletterte zu der Frau auf den Bock. Sie schien es kaum wahrzunehmen.

				Er nahm die Zügel auf, setzte das Maultiergespann in Bewegung und lenkte es auf das niedrige Haus zu, aus dessen Schornstein immer noch weißer Rauch stieg. Er fuhr wenig später durch ein offenes Corralgatter. Im Corral stand ein einziges Pferd. Dann hielt er den Wagen vor dem Haus, das eigentlich nur eine aus den verschiedensten Brettern zusammengenagelte Hütte war. Die schiefe Tür stand offen.

				Lassiter hatte erwartet, dass die junge Frau von allein vom Bock steigen würde, doch sie blieb wie erstarrt sitzen. Erst als er sie leicht mit der Linken anstieß, schien sie wieder zu sich zu kommen. Sie blickte ihn aus ihren großen grünen Augen an.

				»Wir sind da«, sagte er sanft.

				Sie nickte erst nach einer ganzen Weile, dann stieg sie vom Bock, blieb neben der Ladefläche stehen und starrte nicht den Toten an, sondern die Plane, auf der der Sattel lag. Ein Schluchzen stieg aus ihrer Kehle, und er wusste, dass sie den Sattel erkannt hatte und ahnte, wer unter der Plane lag.

				Plötzlich warf sie sich herum und rannte durch die offene Tür ins Haus, dann war nur noch ihr Schluchzen zu hören.

				Er überlegte, ob er ihr ins Haus folgen sollte, um mit ihr zu reden, doch dann entschied er, sie erst mal zu sich kommen zu lassen und die Zeit zu nutzen, um die Maultiere auszuschirren und die Pferde zu versorgen.

				***

				Es hatte mehr als drei Stunden gedauert, bis sie sich wieder so weit gefangen hatte, dass sie mit ihm hinaus zum Wagen gehen konnte, wo er die drei Toten inzwischen nebeneinander auf den Rücken gelegt hatte. Die Plane hatte er in drei Teile getrennt, in denen er die Toten einzuwickeln gedachte, bevor er den Vater und den Bruder der jungen Frau bestattete. Das Grab für sie hatte er schon geschaufelt. Den toten Fahrer wollte Lassiter mit nach Rapid City nehmen, zumal er vermutete, dass die junge Frau nicht wollte, dass der Mann, der für den Tod ihres Vaters und Bruders verantwortlich war, mit ihnen zusammen begraben wurde.

				Ihr Gesicht war totenbleich, als er sie zum Wagen führte. Die Knie wurden ihr weich, als sie ihren toten Vater sah. Lassiter hielt sie fest. Die Ähnlichkeit zwischen dem älteren und dem jüngeren Mann war unverkennbar. Er wartete, bis sie sich einigermaßen wieder gefangen hatte, dann nickte er zu dem toten Fahrer hin und fragte leise: »Kennen Sie den Mann?«

				Sie schüttelte den Kopf.

				»Seine Kugeln haben Ihren Vater und Ihren Bruder getötet«, murmelte er. »Ich konnte es leider nicht verhindern.«

				Er hatte erwartet, dass sie Fragen stellen würde, aber sie schwieg. Sie wandte den Kopf. Ihr Blick blieb an der offenen Grube hängen, die Lassiter fünfzig Yards von der Hütte entfernt gegraben hatte. Sie nickte. »Begraben wir sie«, flüsterte sie.

				»Okay«, murmelte er.

				Es dauerte eine Weile, bis er zwei der Maultiere eingespannt hatte. Er wollte die Toten nicht auf den Armen zu ihren Gräbern tragen. Auf der Ladefläche wickelte er die Toten mit Lassos in die Planenteile und ließ den Vater und den Bruder der jungen Frau schließlich ins breite Grab hinab. Während die junge Frau ein Gebet für ihren Vater und Bruder murmelte, fuhr er den Wagen zum Haus zurück und schirrte die beiden Maultiere wieder aus.

				Kurz vor Einbruch der Dämmerung klopfte Lassiter die Erde über dem Doppelgrab mit der Schaufel fest.

				Die junge Frau war längst zur Hütte zurückgegangen. Die Geräusche, die aus der Hütte drangen, sagten dem großen Mann, dass sie sich gefangen hatte. Sie hatte sich daran gemacht, ein Essen zuzubereiten. Mit dem Leinensack in der Hand, in dem sich das Geld und das Gold befanden, mit dem die Indianer-Bande die Gewehre bezahlt hatte, und mit seiner Deckenrolle, in die er die Winchester gesteckt hatte, ging er zur Hütte hinüber, in der Licht brannte. Er deponierte seine Sachen in einer Ecke neben der Tür.

				Eine Kerosinlampe stand auf dem gedeckten Holztisch. Die junge Frau trug einen dampfenden Topf vom Herd herüber. Sie stellte ihn auf einem flachen Eisengestell ab, tauchte eine Schöpfkelle hinein und sagte zu dem großen Mann: »Setzen sie sich und bedienen Sie sich.«

				Lassiter nickte und zog sich einen Stuhl zurecht. Er wartete, bis sie Platz genommen hatte, erst dann setzte er sich. Er schaute sie an. Sie erwiderte seinen Blick mit einem Ausdruck in den Augen, der ihm sagte, wie verloren sie sich fühlte.

				»Wir kennen noch nicht mal unsere Namen«, sagte sie. »Ich heiße Jenny Shepherd. Sie haben meinen Vater John und meinen Bruder Pete begraben.«

				»Mein Name ist Lassiter«, sagte er. »Sie haben hier allein mit Ihrem Vater und Ihrem Bruder gelebt?«

				Sie nahm die Kelle und füllte ihm auf. Es war eine Pampe aus braunen Bohnen und Fleischstücken, aber es roch gut. Erst jetzt spürte der große Mann den Hunger, der wie ein Wolf in ihm nagte. Er wartete, bis auch die Frau sich etwas aufgefüllt hatte, bevor er den Löffel aufnahm und zu essen begann.

				Sie hatte den Blick nicht von ihm genommen. »Ja, wir lebten hier allein«, sagte sie nach einer Weile. »Wir sind aus Texas. Mein Vater und mein Bruder wurden in Texas vom Gesetz gesucht. Es ist ja jetzt egal, ob ich es Ihnen erzähle oder nicht. Sie sind ja tot. Wir sind seit einem knappen Jahr hier und wollten eine Pferdezucht aufbauen. Aber dann kamen die Geister-Sioux und stahlen uns alle Tiere.«

				»Die Geister-Sioux?«

				Sie nickte. »So werden sie hier genannt. Sie verschwinden so schnell und unsichtbar wieder, wie sie auftauchen, und lassen Tod und Elend zurück. Zum Glück haben sie uns nicht angegriffen. Andere hatten nicht so viel Glück. Mein Vater sagte, er hätte einige tote Nachbarn gesehen, die schrecklich gefoltert worden wären.«

				»Und Ihr Vater wollte trotzdem hier ausharren?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Ohne Pferde war es sinnlos geworden. Wir wollten schon vor einer Woche hier alles aufgeben, obwohl wir nicht wussten, wohin wir gehen sollten. In die Städte und die Camps in den Black Hills wollten wir nicht, denn die Gefahr wäre zu groß gewesen, dass man meinen Vater oder Bruder erkannt hätte. Wir hatten uns entschlossen, weiter nach Norden zu ziehen, bis hinauf ins britische Kanada.«

				»Und warum habt ihr das nicht getan?«

				Sie schluckte und ihre großen grünen Augen füllten sich mit Tränen. »Pete war vor einer Woche in Rapid City, um für unsere Reise alles zu besorgen, was wir noch benötigten. Dad und er haben seitdem die Köpfe zusammengesteckt und irgendetwas ausgeheckt. Ich hab sie danach gefragt, aber sie sagten mir, dass es besser wäre, wenn ich von nichts wüsste. Ich hab sie immer wieder gefragt, denn ich befürchtete, dass sie die Absicht hatten, irgendein krummes Ding zu drehen und wir auch hier oben in Dakota vom Gesetz oder der Armee gesucht werden würden. Gestern Morgen sind sie dann fortgeritten und haben mich allein zurückgelassen. Ich hab sie noch gefragt, was wäre, wenn die Geister-Sioux wieder auftauchen würden, aber sie haben mir gesagt, dass ich davor keine Angst haben müsste.« Ein jammernder Laut drang über ihre zitternden Lippen. »Hätten sie doch nur selber Angst gehabt!«, flüsterte sie.

				Sie stocherte in den Bohnen auf ihrem Teller herum, während der große Mann schweigend aß, um den Wolf in seinem Magen zu beruhigen. Erst als er auch einen zweiten Teller leer gegessen hatte, sagte er: »Die Indianerbande hat sie nicht auf dem Gewissen.«

				Sie blickte ihn an und nickte. »Das war der Mann, der den Wagen gefahren hat, ich weiß. Aber was hatte er in den Badlands zu suchen? Und was hatte er mit Dad und Pete zu tun?«

				Er zuckte mit den Schultern. Er wusste es nicht, aber er hatte eine Vermutung, denn die Tatsache, dass sie versucht hatten, den Fahrer auf seinem Rückweg aus den Badlands zu überfallen, deutete darauf hin, dass sie über seinen Job Bescheid gewusst und ihm aufgelauert hatten, um ihm das Geld abzunehmen, das er für die Gewehre kassieren würde.

				Er überlegte, ob er ihr das sagen sollte, nahm aber davon Abstand. Es war vielleicht wirklich besser für sie, wenn sie nichts wusste.

				»Ich habe keine Ahnung«, sagte er.

				Sie glaubte ihm nicht. Das entnahm er dem misstrauischen Blick, mit dem sie ihn musterte. Dann fragte sie auch schon: »Was hatten Sie in den Badlands zu suchen? Wieso waren Sie an dem Ort, wo mein Vater und mein Bruder starben?« Ihr Atem ging plötzlich schwerer. »Sind Sie ein Mann des Gesetzes, der hinter Dad und Pete her war?«

				»Nein, Jenny«, sagte er schnell, und er wusste, dass er ihr doch die Wahrheit sagen musste, um sie zu beruhigen. »Ich war nicht hinter Ihrem Dad und Bruder her, sondern hinter dem Mann, der den Wagen fuhr.« Er schob seinen Stuhl zurück, stand auf und ging in die Ecke der Hütte neben der Tür, wo er seine Sattelrolle mit der Winchester und der Leinensack auf dem Boden lagen. Er bückte sich, hob den Leinensack auf und kehrte damit zum Tisch zurück. Er stellte ihn neben Jennys immer noch vollen Teller auf den Tisch.

				Sie zögerte, und erst als er sich schon wieder gesetzt hatte, öffnete sie den Sack, griff hinein und atmete zischend aus, als sie das Geldbündel in ihrer Hand anstarrte.

				»Dahinter waren Ihr Dad und Ihr Bruder her«, sagte er.

				»Woher haben Sie das?«, hauchte sie.

				»Der Fahrer hatte es bei sich. Er hatte ein paar Kisten mit nagelneuen Gewehren auf seinem Wagen, als ich ihm in die Badlands folgte. Ich sah, wie er die Gewehre zu dieser Indianerbande brachte. Sie zwangen ihn, mit ihnen zu trinken, sodass er erst am nächsten Morgen wieder aufbrechen konnte. Ich wurde von einem aus der Bande überrascht, konnte ihn aber töten. Dann musste ich weg und habe den Sturm der Nacht abgewartet, bis ich den Wagen heute Morgen wiedersah. Er war auf dem Rückweg nach Rapid City. Ich wollte ihn mir schnappen, aber Ihr Vater und Ihr Bruder waren schneller. Sie haben nur nicht damit gerechnet, dass der Mann gleich schießen würde. Er traf Ihren Bruder in die Schulter, dessen Pferd mit ihm durchging. Ihr Vater traf noch den Fahrer, bevor er selbst starb. Als ich beim Wagen ankam, war auch der Fahrer tot.«

				Sie starrte ihn an, als könne sie nicht glauben, was sie da gehört hatte.

				»Woher wussten Dad und Pete von dem Waffenschmuggel?«, flüsterte sie.

				»Wenn ich das wüsste, hätte ich meine Aufgabe erfüllt«, sagte er. »Ich würde mir den verantwortlichen Mann holen und der Armee übergeben.«

				Sie stopfte das Geldbündel in den Leinensack zurück und schob ihn zu Lassiter hinüber. Dann schüttete sie die Bohnen von ihrem Teller in den Topf zurück und erhob sich.

				»Ich gebe hier alles auf«, sagte sie. Ihre Stimme klang jetzt fester. »Ich reite morgen mit Ihnen nach Rapid City.«

				»Werden Sie nach Texas zurückkehren?«

				Sie hob die Schultern. »Ich weiß es nicht. Ich hab kein Geld. Ich muss mir in Rapid City erst etwas verdienen, bevor ich mich auf die Reise machen kann.«

				Er nickte. Er dachte daran, ein wenig vom Gold abzuzweigen und ihr zu gaben, aber das konnte er auch noch in Rapid City tun. Mit ihrem Aussehen würde sie in der Stadt keine Schwierigkeiten haben, einen Job in einem der großen Saloons zu bekommen. Doch der Gedanke daran, dass sie einem Zuhälter in die Hände fallen könnte, behagte ihm gar nicht.

				Er erhob sich und nickte ihr zu. »Danke für das Essen, Jenny. Ich sehe mich draußen noch ein wenig um.«

				Er wartete ihre Antwort nicht ab, holte sich seine Winchester aus der Deckenrolle und verließ die Hütte. Draußen war es inzwischen dunkel geworden. Die Wärme des Tages nahm rasch ab und er begann zu frieren. Er ging zum Corral hinüber, wo er von seinem Morgen-Wallach begrüßt wurde. Jennys Palomino näherte sich ebenfalls. Die Stute verstand sich offensichtlich mit dem Wallach.

				Er hörte Geräusche aus der Hütte, die Jenny beim Abwasch verursachte. Er dachte, dass es typisch für eine Frau war. Sie wusste, dass sie nie wieder hierher zurückkehren würde, dennoch wollte sie alles sauber hinterlassen.

				Er ging in die Dunkelheit hinein und lauschte in die Nacht, aber alles, was er vernahm, waren die Geräusche der Nachttiere. In der Ferne heulte ein Coyote, und aus den Bäumen, die den großen Corral säumten, wehte der Schrei eines Kauzes zu ihm herüber.

				Als er sah, dass das Licht in der Hütte erlosch, kehrte er zu ihr zurück. Die Tür war nur angelehnt. Er ging hinein und wandte sich zur linken Seite, wo er das doppelstöckige Bett wusste, in dem John und Pete Shepherd geschlafen hatten.

				»Ich schlafe noch nicht«, sagte Jenny von der anderen Seite, wo sich ihr Lager hinter einer über ein Seil gehängten bunten Indianerdecke befand. »Sie brauchen nicht leise zu sein, Lassiter.«

				Er ging zum Doppelbett hinüber, schnallte seinen Revolvergurt ab und bettete sich dann aufs untere Lager, den Remington legte er neben sich.

				»Gute Nacht, Jenny«, murmelte er.

				»Gute Nacht«, erwiderte sie leise.

				***

				Er hatte noch nicht geschlafen, denn ihr leises Weinen hatte ihn wach gehalten. Irgendwann hörte er, wie sie sich von ihrem Lager erhob. Ihre Schritte näherten sich ihm, dann spürte er ihre Nähe.

				»Lassiter?«, fragte sie leise.

				»Ich bin noch wach, Jenny.« Er richtete sich auf. Der Schatten ihrer Gestalt war kaum zu erkennen.

				»Mir ist kalt, Lassiter.«

				Er hörte jetzt, wie sie mit den Zähnen klapperte. Er streckte die Hand nach ihr aus und berührte sie an der Hüfte. Sie trug nur ein dünnes Leinennachthemd.

				Sie war plötzlich neben ihm. Er hob die Decke an, unter der er lag, und ließ sie darunter schlüpfen. Sie drängte sich an ihn. Er warf die Decke über sie und legte ihr einen Arm um die Schultern. Sie war wirklich eiskalt und zitterte wie Espenlaub. Er strich ihr sanft mit der Hand über den Rücken und spürte, wie ihr Zittern langsam nachließ. Durch das dünne Nachthemd spürte er ihre weichen Formen, doch sie wirkte so verletzlich auf ihn wie ein Kitz, das seine Mutter verloren hatte, dass keinerlei Erregung in ihm aufstieg.

				Es dauerte fast eine halbe Stunde, bis seine Wärme auf sie übergegangen war. Sie schlief in seinen Armen ein, und auch er fiel in einen leichten Schlaf, der immer wieder unterbrochen würde, wenn sie im Unterbewusstsein leise jammerte.

				Als am Morgen das erste Tageslicht durch die Ritzen der verrammelten Fensterläden fiel, hatte er das Gefühl, schlechter geschlafen zu haben als in der vergangenen Nacht, als der Sturm geheult und ihn mit seinem Sand zugedeckt hatte. Er blieb noch bewegungslos liegen, um sie nicht zu wecken, obwohl es in seinem Arm, auf dem ihr Kopf lag, kribbelte, als würde er in einem Ameisenhaufen stecken. Ihr Atem ging jetzt ruhig und gleichmäßig, und er hatte das Gefühl, dass sie es nun war, die ihn wärmte.

				Das Wiehern eines Pferdes weckte sie. Lassiter hatte gehört, dass es sein Morgan war, und der Laut deutete nicht auf eine Gefahr hin.

				Er sah es nicht, aber er wusste, dass sie die Augen geöffnet hatte. Ihr Körper wirkte plötzlich starr in seinem Arm.

				»Guten Morgen«, sagte er leise.

				Sie löste sich aus seinem Arm und erhob sich. Ein paar Sekunden später war sie an der Tür und öffnete sie. Ein heller Lichtbalken fiel in den Raum und erhellte ihn. Er sah ihre schlanke Figur im durchscheinenden Nachthemd, als sie sich umdrehte und leise sagte: »Du hättest mich nicht so lange schlafen lassen dürfen, Lassiter.«

				Er erhob sich jetzt ebenfalls. Sie sah, dass er völlig bekleidet war, und ihre Schamröte wich ein wenig. Dann ging sie hinter die Indianerdecke, die über einem gespannten Seil hing und sagte: »Du kannst alles für den Aufbruch vorbereiten, Lassiter. Ich mache uns etwas zu essen.«

				Er erwiderte nichts. Der Anblick ihrer Körperformen im Gegenlicht hatte das ausgelöst, das ihre warme Nähe in der Nacht nicht geschafft hatte. Er spürte, dass sein erigiertes Glied seine Hose spannte. Rasch nahm er seinen Gurt auf, legte ihn um und ließ den Remington ins Holster gleiten. Dann war er draußen und blickte sich um. Die Sonne stand schon eine Handbreit im Osten über den Erhebungen der Badlands. Die vier Pferde im Corral waren an den Zaun gekommen und witterten zu ihm herüber. Sein Morgan wieherte wieder.

				Er ging hinüber, klopfte dem Wallach den Hals und sattelte ihn schließlich. Decke und Sattel waren kalt, sodass der Morgan unwillig schnaubte, als Lassiter sie ihm auflegte. Er sattelte auch Jennys Palomino-Stute. Den Sattel von Jennys totem Bruder warf er zu dem ihres Vaters auf die Ladefläche des Wagens, neben den in die Plane gewickelten toten Fahrer. Die beiden Braunen, die den Shepherds als letzte Tiere von ihrer Herde geblieben waren, band er am Heck des Wagens neben dem Morgan und der Palomino-Stute fest. Wenn Jenny ihre drei Pferde und die Sättel in Rapid City verkaufte, hatte sie zumindest das Fahrgeld nach Texas zusammen.

				Eine halbe Stunde später hatte er die sechs Maultiere angeschirrt und hörte Jennys Ruf, dass das Frühstück fertig sei.

				Er ging hinüber. Die Tür stand offen. Sie hatte die Läden der Fenster nicht geöffnet. Im breiten Lichtbalken, der durch die Tür in den Raum fiel, stand Jenny. Sie hatte sich angezogen, trug wieder die Hose und die ärmellose Weste, die sie auch schon gestern getragen hatte. Nur darunter hatte sie ein kariertes Hemd aus dickem Wollstoff übergestreift.

				Sie ging zum Herd und goss das restliche Kaffeewasser über das Feuer, das zischend gelöscht wurde. Dampf stieg auf und hüllte Jenny ein. Dann stellte sie den Kessel ab und kam an den Tisch zu Lassiter, der sich bereits gesetzt hatte und seine Hände an einem Blechbecher wärmte, in dem heißer Kaffee dampfte.

				Sie hatte das Essen vom gestrigen Abend aufgewärmt. Lassiter war es recht. Er war froh, etwas Warmes in den Bauch zu bekommen. Sie setzte sich auch und trank ihren Kaffee. Dabei musterte sie ihn mit ihren grünen Augen über den Rand des Bechers hinweg, als würde sie darüber nachdenken, welche Sorte Mann er war.

				Sie war eine Schönheit. Jeder Mann, der sie sah, müsste sich wünschen, dass sie ihm gehörte. Er wusste nicht, wie ihre Erfahrungen mit Männern waren, deshalb fragte er: »Haben dein Vater und dein Bruder dich manchmal mit nach Rapid City genommen?«

				Sie schüttelte den Kopf und sagte: »Sie meinten, dass ich zu sehr auffallen würde. Man wüsste, dass die Gesuchten John und Pete Shepherd eine rothaarige junge Frau bei sich hätten. Ich hab ihnen das nicht geglaubt. Sie wollten nur nicht, dass irgendeinen jungen Mann kennenlernte. Dann hätten sie niemanden mehr gehabt, der für sie gekocht und gewaschen hätte.«

				Er lächelte schmal. »Daran könnte was Wahres sein. Du bist wunderschön, Jenny. Jeder Mann würde sich auf der Stelle in dich verlieben.«

				»Du nicht«, sagte sie. »Du hättest mich in dieser Nacht haben können.«

				»Es ist nicht meine Art, Mädchen in einer Situation, in der sie sehr verletzlich sind, auszunutzen«, sagte er.

				»Du bist ein guter Mann«, sagte sie und erhob sich. Sie griff nach seinem leeren Teller und wollte ihn zu Herd tragen.

				Er grinste schmal. »Willst du hierher zurückkehren?«

				Sie schüttelte heftig den Kopf.

				»Warum lässt du dann nicht einfach alles stehen? Wenn die Indianerbande hier noch mal auftaucht, wird sie vielleicht alles abbrennen.«

				Sie zögerte einen Moment, dann nickte sie und stellte den Teller wieder ab.

				»Der Wagen ist abfahrbreit«, sagte er.

				»Ich hole nur noch mein Bündel, dann können wir fahren, Lassiter.«

				Er nahm die große Indianerdecke von der Leine, ging damit hinaus und deckte den Leichnam des Fahrers damit zu. Wenig später saß Jenny neben ihm auf den Bock des Wagens. Seine Deckenrolle hatte er auf der Ladefläche unter die Indianerdecke geschoben, die Winchester lag zu seinen Füßen. Den Leinensack mit den Geldscheinen und dem Goldstaub hatte er in seiner Deckenrolle verstaut.

				Als er die Zügel aufnahm, sie auf die Rücken der Maultiere klatschen ließ und sich der Wagen in Bewegung setzte, hakte sich Jenny in seinem Arm ein und legte ihren Kopf gegen seine Schulter. Nicht ein einziges Mal drehte sie sich nach der Hütte um, in der sie fast ein Jahr mit ihrem Vater und ihrem Bruder in völliger Einsamkeit gelebt hatte. Es war Absicht, dass sie ihren vollen Busen an seinen Arm presste, und er wusste, dass er in der nächsten Nacht in Rapid City nicht bewegungslos neben ihr verharren würde.

				Er freute sich darauf.

				***

				Sie waren froh, als sie endlich Rapid City in der Dunkelheit vor sich liegen sahen. Die Stadt war noch voller Leben. An ihrem Rand brannten große Feuer, und Lassiter wusste, dass sich dort das Biwak befand, das die Soldaten von Fort Meade neben ihrem großen Magazin aufgeschlagen hatten. Von innen erleuchtete Zelte reihten sich eines an das andere.

				Jenny hatte sich eine Decke um die Schultern geschlungen und sich dicht an den großen Mann gedrängt. Sie hatte gedacht, dass sie in dem kleinen Ort Creston übernachten würden, doch Lassiter wollte unbedingt noch an diesem Tag Rapid City erreichen. Er hatte nur kurz überlegt, ob er das erbeutete Geld in der Bank von Creston zurücklassen sollte, wo es wahrscheinlich gestohlen worden war, aber dann sagte er sich, dass es besser war, es der Armee zu überlassen, die Dinge zu regeln.

				Die Maultiere waren noch gut beisammen. Sie hatten ja auch nicht viel zu ziehen gehabt. Den unbeladenen Wagen spürten sie sicher kaum.

				Er lenkte sie am Biwak der Soldaten vorbei und bog in die breite Main Street ein, die Rapid City durchschnitt. Er wollte als Erstes zum Hotel und für Jenny ein Zimmer nehmen. Erst dann würde er sich um den Wagen und die Pferde kümmern.

				Unter der tief in die Stirn gezogenen Krempe seines Hutes beobachtete er aufmerksam die Männer auf den Stepwalks und die Reiter, die ihm begegneten. Es konnte sein, dass jemand den Wagen und die Maultiere erkannte und sich verriet. Doch niemand schien sich für ihn zu interessieren.

				Das Hotel war hell erleuchtet. Auf der Hauswand über dem Vorbaudach prangte in verschnörkelten Buchstaben der Name Bellevue. Soviel Lassiter wusste, war das Französisch und hieß »gute Aussicht«. Wo die sein sollte, war ihm ein Rätsel.

				Er hielt vor dem Hotel an, schob sich an Jenny vorbei, kletterte übers Vorderrad hinab und hob dann Jenny vom Wagen. Einen Moment überlegte er, ob er seine Deckenrolle, in der sich auch der Leinensack mit dem Geld und Gold befand, von der Ladefläche holen und mitnehmen sollte, doch dann ließ er es dort. Unter der Decke, die auch den in die Plane gewickelten Leichnam verbarg, war sie sicher aufgehoben.

				Der Mann an der Rezeption begrüßte ihn freundlich, denn er hatte hier bereits vor zwei Nächten übernachtet und das Zimmer behalten.

				»Ich brauche zwei Zimmer nebeneinander«, sagte Lassiter.

				»Oh, wir sind bis auf die King’s Suite voll ausgebucht, Mister Lassiter«, sagte er. »Sie hat zwei Zimmer, die durch eine Tür verbunden sind, die man abschließen kann. Sie kostet allerdings zwanzig Dollar die Nacht.«

				Lassiter holte wortlos seine Geldrolle aus der Jackentasche und blätterte dem Mann sechzig Dollar hin. »Es könnte sein, dass wir länger bleiben«, sagte er. »Fragen Sie also bitte erst nach, bevor Sie die Suite weiter vermieten.«

				Der Mann nickte eifrig und schob Lassiter das Anmeldebuch zu. »Sie müssen die Lady noch eintragen.«

				Lassiter nahm die Feder auf, tauchte sie in das hingehaltene Tintenfass und schrieb »Jenny Miller, Denver, Colorado« hinein und schob es dem Mann wieder zu, der es umdrehte, las und sagte: »Es ist mir eine Ehre, Sie in meiner Suite beherbergen zu dürfen, Mylady.«

				Lassiter grinste schmal, als er sah, dass Jenny errötete. Bevor er sich noch weiteren Schmus anhören musste, nahm er den Schlüssel entgegen und zog Jenny am Arm mit sich zur Treppe.

				»Ganz am Ende des Ganges!«, rief ihnen der Mann nach, der offenbar der Besitzer des Hotels war. »Von dort haben Sie einen fantastischen Ausblick auf die Badlands!«

				Fast hätte er einen Fluch ausgestoßen, doch er wollte den Mann, der offenbar an Größenwahn litt, nicht unbedingt vor den Kopf stoßen. Bellevue, King’s Suite und fantastische Aussicht. Offensichtlich verwechselte der Mann Rapid City mit San Francisco.

				Die Suite war geräumig. In dem einen Raum stand eine breite Couch, die lang genug war, dass auch ein großer Mann wie Lassiter darauf gut schlafen konnte. Jenny war schon ins Nebenzimmer gegangen und stieß einen Laut der Überraschung aus, als sie das breite Bett mit dem Himmel aus geraffter Seide darüber sah.

				Lassiter nickte ihr zu. »Schließ die Tür hinter dir ab«, sagte er, »und öffne sie niemandem. Ich bin in einer Stunde wieder hier, dann werden wir etwas essen.«

				Sie nickte, doch er sah, dass sie ihm kaum zugehört hatte. Achselzuckend wandte er sich ab und ging wieder nach unten, wo ihm der Hotelbesitzer gespannt entgegenblickte.

				»Wir sind sehr zufrieden«, sagte Lassiter. »Ich bin in etwa einer Stunde zurück. Ist es dann möglich, dass Sie uns noch einige Wünsche erfüllen können?«

				»An was haben Sie gedacht, Mister Lassiter?«

				»Zum Beispiel an ein heißes Bad und ein gutes Essen.«

				Der Mann nickte eifrig, und als Lassiter ihm einen weiteren Zwanzig-Dollar-Schein über den Rezeptionsdesk schob, verbeugte er sich sogar.

				Lassiter sah es schon nicht mehr. Er ging hinaus auf den Vorbau.

				Die Maultiere standen mit gesenkten Köpfen da. Sein am Heck angebundener Morgan-Wallach schnaubte empört. Solche Behandlung war er offenbar nicht gewöhnt.

				»Schon gut, Pferd«, murmelte Lassiter, »wir fahren jetzt zum Mietstall.« Er kletterte auf den Bock und fuhr etwa fünfzig Yards weiter, wo sich der Livery Stable befand.

				Vor dem offenen Tor des Mietstalls löste er die Zügel der vier Pferde vom Heck und zog sie hinter sich her in den breiten Gang. Der Stallmann kam ihm entgegen. Plötzlich blieb er stehen. Seine Augen verengten sich. »Das sind doch Shepherds Tiere«, sagte er.

				Lassiter nickte. »Da haben Sie recht. John und Pete Shepherd sind getötet worden.«

				»Die Geister-Sioux?«, krächzte er.

				Lassiter nickte. Der Mann brauchte nicht zu wissen, was wirklich geschehen war.

				»Und das Mädchen…«

				»Kennen Sie es?«

				Er schüttelte den Kopf. »Hab sie nie hier in Rapid gesehen. Pete hat mal von seiner Schwester erzählt, als ich ihm ein paar Pferde abgekauft und anschließend im Saloon einen mit ihm getrunken habe.«

				»Sie konnte ich retten«, sagte der große Mann. »Sie hat das Land aufgegeben und will zurück in den Osten. Deshalb möchte sie die drei Pferde mitsamt den Sätteln verkaufen. Hundertfünfzig Dollar für ein Tier wären ein guter Preis, oder? Allein die Palomino-Stute ist dreihundert Dollar wert.«

				Das faltige Gesicht des Stallmanns verzerrte sich. Er schüttelte den Kopf und sagte: »Mehr als zweihundertfünfzig Dollar kann ich für die drei Tiere nicht zahlen.«

				»In Ordnung«, sagte Lassiter und eichte ihm die Zügel. »Aber dafür werden Sie meinen Morgan kostenlos versorgen.« Er wartete die Antwort des Mannes nicht ab, sondern drehte sich um und sagte über die Schulter: »Ich komme morgen vorbei und hole das Geld für Miss Jenny ab.«

				Draußen kletterte er wieder auf den Bock, suchte sich eine Stelle an einer Straßenkreuzung, wo er den Wagen wenden konnte, und führ zurück zum Magazin der Armee. Er kam am Marshal’s Office vorbei. In der geöffneten Tür stand der Sternträger, ein breitschultriger Mann mit roten Haaren und einem mit unzähligen Sommersprossen bedeckten Gesicht. Sein Blick, mit dem er den vorbeifahrenden Wagen verfolgte, war misstrauisch und lauernd. Als Lassiter sich nach einer Weile kurz umdrehte, sah er, dass sich der Marshal in Bewegung setzte, um ihm zu folgen.

				Er grinste schmal. Offenbar hatte sich der Sternträger gefragt, was mit dem Fremden los war, der mit seinem sechsspännigen Wagen die Main Street rauf und runter fuhr. Es war ihm egal. Hier in diesem Land hatte nur einer wirklich etwas zu sagen, und das war die Armee.

				Das breite Tor des Armee-Magazins stand weit offen. Lassiter kannte sich hier aus. Der Major hatte ihn herumgeführt, als er mit Aaron Goldsmith, dem Mittelsmann der Brigade Sieben, hergekommen war. In dem weitläufigen flachen Gebäude waren nicht nur das Magazin und ein Stall für die Pferde der Soldaten untergebracht, es gab auch ein halbes Dutzend Kammern, in denen die Offiziere übernachten konnten. Über der letzten Pferdebox an der linken Seite des breiten Ganges, der durch das ganze Gebäude bis zu einem anderen großen Tor führte, sah er ein Gitter aus Stahlstäben. Die Box wurde als Guardhouse benutzt, in das man Soldaten, die über die Stränge geschlagen oder ein Verbrechen begangen hatte, gefangen hielt.

				Er lenkte den Wagen bis fast zum Ende durch, wo auf der rechten Gangseite hinter dem Magazin die Türen zu sehen waren, die zu den Kammern der Offiziere führten.

				Offenbar war das Kettengerassel des Maultiergespanns und das Mahlen der Räder gehört worden, denn eine der Türen flog auf. Lassiter sah Lieutenant Christopher Booth heraustreten. Als der Offizier ihn erkannte, war er mit drei Schritten an der Nebentür, klopfte an und sagte laut: »Der Revolvermann ist zurück, Major!«

				Es dauerte ein paar Minuten, bis Major Stephen Travis auf den Gang heraustrat. Der Lieutenant war inzwischen neben dem Wagen getreten und hatte kehlig gefragt: »Wo sind die Gewehre, Lassiter?«

				»Welche Gewehre, Booth?«, hatte der große Mann zurückgefragt.

				»Verdammt, mit diesem Wagen sind doch sicher die Gewehre transportiert worden, oder etwa nicht?«

				Lassiter war über den Bock auf die Ladefläche geklettert, hatte die bunte Indianerdecke ein Stück zurückgeschlagen, sodass seine Deckenrolle freilag, und aus ihr den Leinenbeutel hervorgeholt. Damit war er vom Wagen gesprungen.

				Lieutenant Booth hatte nach der Decke gegriffen und sie ganz weggerissen, weil er neugierig war, was die Ausbuchtung unter der Decke zu bedeuten hatte. Er war bleich geworden, als er das in eine Plane gewickelte Bündel sah, das unverkennbar die Formen einer menschlichen Gestalt aufwies.

				»Wer ist das, Lassiter?«, keuchte er.

				»Hören Sie, Booth«, sagte Lassiter, der sah, wie eine zweite Tür geöffnet wurde, aus der Major Stephen Travis trat, »warten wir ab, bis der Major bei uns ist. Ich habe keine Lust, alles zweimal zu erzählen.«

				Der Major, der im Gehen die Knöpfe seines Uniformrocks schloss, sah aus, als hätte er bereits geschlafen. Er machte schon normal immer ein griesgrämiges Gesicht, aber jetzt schien er richtig schlechter Laune zu sein. Offenbar hing das mit den sechs Soldaten zusammen, die in dem Käfig gegenübersaßen, zu dem der Major einen grimmigen Blick hinüberwarf.

				Dann war er bei Lassiter, blickte jedoch an ihm vorbei und fragte: »Was ist los, Lieutenant?«

				Der große Mann verspürte keinerlei Lust, sich nach der anstrengenden Fahrt noch unnötig aufzuregen.

				»Er weiß nichts, Major«, sagte er. »Wenn Sie was wissen wollen, müssen Sie schon mich fragen, auch wenn ich nur ein lausiger Zivilist bin.«

				Im ersten Moment schien es, als würde der Offizier explodieren. Sein Gesicht lief vor Zorn rot an. Doch dann brachte er sich wieder unter Kontrolle und sagte gepresst: »Tut mir leid, Mister Lassiter, aber es war ein verdammter Tag.« Sein Blick glitt wieder zu den gefangenen Soldaten hinüber. Dann straffte er die Schultern, als der Lieutenant sagte: »Da liegt ein Toter auf dem Wagen, Sir!«, und trat an die Ladefläche heran. Mit zusammengekniffenen Augen starrte er auf die in eine Plane gewickelte Gestalt.

				»Wer ist das?«, knurrte er.

				Der große Mann zuckte mit den Schultern. »Ich kenne ihn nicht.«

				»Wickeln Sie ihn aus, Lassiter«, sagte Lieutenant Christopher Booth mit befehlsgewohnter scharfer Stimme.

				»Warum tun Sie es nicht selbst, Booth?«

				Ehe der Lieutenant etwas erwidern konnte, sagte der Major: »Rufen Sie einen Mann, Lieutenant.«

				Die Stimme des Lieutenants schallte durch den Gang. Sofort näherte sich von draußen ein Sergeant. Der Lieutenant gab ihm einen Befehl und der brüllte ihn nach draußen weiter.

				Lassiter wurde es zu bunt. Es war kein Wunder, dass diese verdammte Armee nichts auf die Reihe brachte. Er legte den Leinenbeutel, den er immer noch in der linken Hand hielt, auf der Ladefläche ab, löste das Heckbrett und zog den Leichnam des Fahrers zu sich heran. Mit seinem Bowiemesser schnitt er die Verschnürung auf und klappte die Plane zur Seite. Dann wandte er den Kopf und blickte die Offiziere an.

				»Kennen Sie den Mann?«, fragte er.

				Sowohl der Major als auch Booth schüttelten den Kopf.

				Durch den Gang stapfte ein breitschultriger Sergeant, einen einfachen Soldaten im Schlepptau. Beide salutierten vor den Offizieren. Major Travis fragte den Sergeanten: »Ist Ihnen der Tote auf dem Wagen bekannt?«

				»Nein, Major, Sir!«, schnarrte der Sergeant.

				»Und Ihnen?«, fragte Lassiter den Soldaten, was ihm einen missbilligen Blick des Majors einbrachte.

				Der Soldat trat einen Schritt näher und nickte. »Ich hab ihn schon mal gesehen. Aber nicht hier in Rapid City. Ich glaube, es war in Deadwood.«

				»Was Sie glauben, Private Sully, interessiert niemanden«, schnarrte Lieutenant Booth.

				Lassiter steckte sein Bowiemesser weg und nahm den Leinenbeutel wieder auf.

				»Kommen Sie mit in mein Office, Mister Lassiter«, murmelte der Major, wandte sich an den Lieutenant, sagte: »Lassen Sie den Wagen mit dem Toten fortschaffen, Lieutenant«, und ging zur offenen Tür zurück, aus der er gekommen war.

				Lassiter folgte ihm. Hinter sich hörte er, wie der Lieutenant den Befehl des Majors an den Sergeanten und der ihn an Private Sully weitergab.

				Vor der offenen Tür wandte Major Stephen Travis noch einmal den Kopf. Sein Blick, den er zu dem Käfig hinüber warf, ließ ihm wieder die Röte ins Gesicht schießen. Er sah aus, als hätte er am liebsten seinen Revolver gezogen und die sechs abgerissen aussehenden Soldaten, die dort auf zwei Pritschen saßen, über den Haufen geknallt.

				Er ließ den großen Mann an sich vorbei gehen und schloss hinter ihm die Tür.

				Lassiter befand sich in einem kleinen Raum, der als Büro eingerichtet war. Außer einem Schreibtisch gab es nur ein vollgestopftes Regal, das bis zur niedrigen Decke reichte, und ein halbes Dutzend Stühle, von denen fünf an der gegenüberliegenden Wand standen und einer vor dem Schreibtisch.

				Der Major ließ sich in seinen Schreibtischsessel fallen und wies auf den Stuhl vor dem Schreibtisch.

				»Setzen Sie sich.«

				Lassiter trat an den Schreibtisch heran und legte den Leinenbeutel vor den Major hin.

				»Was ist das?«

				»Die Bezahlung der Indianerbande für die Gewehre«, sagte Lassiter.

				Und während Major Travis das Geld und die kleinen Lederbeutel mit dem Goldstaub aus dem Beutel holte, begann er zu berichten, was in der vorletzten Nacht geschehen war. Er blieb nicht ganz bei der Wahrheit, denn er behauptete, dass er John und Pete Shepherd angeheuert hätte, mit ihm dem Wagen zu folgen. Sie hätten die Übergabe der sechs Kisten mit den Gewehren nicht verhindern können, da die Bande zu zahlreich gewesen wäre. Sie hatten dem Wagen auf der Rückfahrt folgen wollen, ihn im Sturm aber verloren und erst am nächsten Tag wieder aufgespürt. Beim Kampf mit dem Fahrer wären die beiden Shepherds ums Leben gekommen, sodass er sie auf ihrer kleinen Pferderanch, die jetzt verwaist war, hatte begraben müssen.

				Der Major betrachtete die Geldbündel vor sich. »In Creston wurde vor einiger Zeit die Bank überfallen«, murmelte er.

				Lassiter nickte. »Ich bin sicher, das ist die Beute.«

				»Sind Sie nicht durch Creston gekommen?«

				»Doch. Aber ich wollte es der Armee überlassen, die Sache zu regeln.«

				Der Major nickte und betrachtete Lassiter mit ungläubigem Blick, als würde er sich fragen, warum der große Mann mit dem Vermögen, das hier vor ihm auf dem Tisch lag, nicht das Weite gesucht hatte. Man hätte ihn für vermisst gehalten, ermordet von der Indianerbande, und kein Hahn hätte weiter danach gekräht.

				»Wir müssen herausfinden, wer der Tote ist«, sagte Lassiter. »Dann hätten wir eine Chance, an die Hintermänner des Waffenschmuggels heranzukommen. Haben Sie inzwischen herausgefunden, woher die modernen Gewehre stammen?«

				»Moderne Gewehre?« Der Major wurde bleich.

				Lassiter nickte. »Modernste Repetierer, das war auch aus der Ferne zu sehen. Sechs Kisten mit je sechs Gewehren, wenn in allen Kisten Gewehre waren. Damit kann man eine kleine Armee ausrüsten.«

				Der Major presste die Lippen hart und schüttelte den Kopf. Als er etwas sagen wollte, waren vor der Tür plötzlich laute Stimmen zu hören. Lassiter erkannte das Organ von Lieutenant Booth und die scharfe, schrill klingende Stimme von Aaron Goldsmith, dem Anwalt, der im Nebenjob für die Brigade Sieben arbeitete, was niemand wusste. Die dritte Stimme war am lautesten. Sie dröhnte, als würde jemand auf einen Gong schlagen.

				Es klopfte an der Tür.

				»Was ist?«, brüllte Major Travis.

				Die Tür wurde geöffnet. Lieutenant Booth streckte den Kopf durch den Spalt und sagte: »Major, Sir, entschuldigen Sie. Ich hab ihnen gesagt, dass Sie nicht gestört werden wollen, aber Marshal O’Nelly und Mister Goldsmith wollen sich nicht abweisen lassen.«

				Der Major stöhnte auf. »Lassen Sie sie herein«, knurrte er.

				Lassiter schob seinen Stuhl etwas zur Seite und drehte den Kopf.

				Der breitschultrige rothaarige Marshal, an dem er vorhin mit dem Wagen vorbeigefahren war, und der schmächtige Anwalt, aus dessen hageren Gesicht ein Mordsding von einer gekrümmten Nase ragte, verklemmten sich in der Tür, weil beide gleichzeitig das Office des Majors betreten wollten. Goldsmith keifte, als der Marshal ihn zurückdrängte.

				Dann standen sie beide vor dem Schreibtisch und starrten den großen Mann an, der auf dem Stuhl sitzen geblieben war und lässig mit ihm kippelte.

				»Was wollen Sie hier, O’Nelly?« Der Stimme des Majors war anzuhören, dass er den sommersprossigen Sternträger nicht ausstehen konnte.

				»Wer ist der Mann, Major?«, fragte der Marshal dröhnend.

				»Was geht Sie das an, O’Nelly?«

				»Ich bin Marshal in dieser Stadt und…«

				»Dann kümmern Sie sich um die Stadt und nicht um die Angelegenheiten der Armee, verdammt!«

				»Auf dem Wagen, mit der er…«, sein ausgestreckter Zeigefinger stach auf Lassiter zu, »…in meine Stadt kam, liegt ein Toter, und das geht mich etwas an!«

				»Ist er hier in der Stadt erschossen worden?«, giftete Major Travis zurück.

				»Das weiß ich nicht, Travis!«, brüllte der Rothaarige.

				»Brüllen Sie hier nicht herum, O’Nelly, sonst lasse ich Sie drüben zu den sechs Galgenvögeln in den Käfig sperren! Der Mann auf dem Wagen wurde außerhalb der Stadt erschossen, also geht er Sie nichts an. Oder kennen Sie ihn vielleicht?« Seine Stimme hatte zum Schluss einen lauernden Klang angenommen.

				Lassiter hatte den Marshal nicht aus den Augen gelassen. Ihm entging nicht, wie O’Nelly für einen kurzen Moment zusammenzuckte, sich aber gleich wieder in der Gewalt hatte.

				»Verschwinden Sie, O’Nelly!«, sagte der Major kalt. Er hob den Kopf, als er wie die anderen das Krachen eines Schusses vernahm, der irgendwo in der Stadt gefallen war. »Das ist Ihre Angelegenheit, O’Nelly«, sagte Travis scharf. »Sehen Sie zu, dass Sie das Gesindel in der Stadt im Zaum halten, bevor ich auf die Idee verfalle, in diesem Saustall mal richtig aufzuräumen.«

				Der Sternträger öffnete den Mund, um ihm eine scharfe Erwiderung zu geben, doch dann klappte er ihn wieder zu, wandte sich abrupt ab und stampfte wütend an Lieutenant Booth vorbei, der ihm die Tür aufriss, auf den breiten Gang des Magazins hinaus.

				Der wütende Blick des Majors richtete sich auf Aaron Goldsmith.

				»Was wollen Sie hier, Mister?«

				»Ich bin Mister Lassiters Anwalt, Sir, und…«

				Lassiter erhob sich, brachte ihn mit einer kurzen Handbewegung zum Schweigen und sagte zum Major: »Wir sollten morgen früh über die ganze Sache reden, Sir. Die letzten drei Tage waren ziemlich anstrengend für mich.«

				»Gut.« Der Major erhob sich und nickte ihm zu. »Ich erwarte Sie gegen zehn Uhr.«

				Aaron Goldsmith sah aus, als wollte er noch etwas sagen, nachdem sein Blick eine ganze Weile wie festgeklebt an den Geldbündeln und Ledersäckchen auf dem Schreibtisch gehangen hatte, doch Lassiter packte ihn am Arm und schob ihn auf die Tür zu, die immer noch von Lieutenant Booth aufgehalten wurde.

				Draußen auf dem Gang wandte er sich an Booth und sagte: »Private Sully soll sich morgen früh zur Verfügung halten, Lieutenant.«

				Der Lieutenant nahm offenbar an, dass es ein Befehl des Majors war, und nickte. Dann wandte er sich ab und verschwand in seiner Kammer.

				Der Sergeant trat auf Lassiter zu und reichte ihm das Deckenbündel und die Winchester. »Ich nehme an, das gehört Ihnen, Mister?«

				Lassiter nickte und nahm die Sachen entgegen. Dann wies er zu dem Käfig hinüber. »Was haben die Burschen verbrochen?«

				»Sie sind von der Indianerbande überfallen worden«, murmelte der Sergeant.

				»Und dafür sperrt man sie ein?«

				Der Sergeant grinste breit. »Sie waren mit drei Wagen von Fort Laramie hierher unterwegs.«

				»Die Bande hat ihnen die Wagen abgenommen?«

				»Ja, aber nur zwei. Da haben sich die Kerle gedacht, sie könnten behaupten, auch den dritten Wagen verloren zu haben, und ihn anschließend zu Geld zu machen.«

				»Waffen?«, fragte Lassiter.

				»Nein, das nicht. Hauptsächlich Verpflegung. Konserven, Mehl, Mais, Zucker, Schmalz. Aber sie waren so blöd, sich beim Verkauf erwischen zu lassen.«

				»Was geschieht mit ihnen?«

				»Hm. Ich schätze, mindestens sechs Jahre in Leavenworth«, sagte der Sergeant.

				Er hatte so laut gesprochen, dass die Gefangenen es gehört hatten.

				»Fick dich ins Knie, Sergeant!«, rief einer von ihnen wütend.

				Lassiter grinste und folgte Aaron Goldsmith, der den breiten Gang bereits hinter sich gelassen hatte und am Tor auf ihn wartete.

				»Kommen Sie mit zu mir«, sagte der Anwalt.

				Sein Befehlston gefiel Lassiter nicht. »Sie können mich mal, Goldsmith«, sagte er. »Ich bin müde und will schlafen. Ich komme morgen früh um neun zu Ihnen, bevor ich den Major aufsuche. Haben Sie sich den Toten angesehen?«

				»Nein, warum sollte ich?«

				»Vielleicht kennen Sie ihn ja, Goldsmith.«

				»Was wollen Sie damit sagen, verdammt?«

				»Das, was ich gesagt habe. Nicht mehr und nicht weniger. Bisher hat nur Private Sully gemeint, dass er ihn schon mal in Deadwood gesehen hätte. Und Sie sind doch mehr in Deadwood als hier in Rapid City, oder?«

				Der Anwalt hatte sich wieder beruhigt. »Gut, ich lasse mir den Toten noch mal zeigen. Bis morgen früh, Lassiter. Aber bitte pünktlich!«

				Lassiter wandte sich ab, warf sich die Deckenrolle über die Schulter, sodass sie an dem Lederriemen auf seinem Rücken hing, und nahm die Winchester in die linke Hand.

				Der Weg zum Hotel war etwa hundert Yards lang. Einen Moment dachte er an das Bild in der Hütte der Shepherds, als er Jennys nackte Gestalt im dünnen Nachthemd im Gegenlicht gesehen hatte, doch dann schüttelte er den Kopf. Er hatte wirklich andere Sorgen. Sein großer Freund in der Hose war da allerdings anderer Meinung, denn er hatte bei Lassiters Gedanken an Jenny sofort den Kopf gehoben…

				***

				Er war nur noch etwa dreißig Yards vom Bellevue entfernt, als er aus den Augenwinkeln die schattenhafte Bewegung in dem Durchgang zwischen dem General Store und dem anschließenden Gebäude bemerkte.

				Die blitzschnelle Drehung, mit der er sich dem Durchgang zuwandte, während seine Rechte den Remington aus dem Holster zauberte, rettete ihm wahrscheinlich das Leben.

				Der Schatten war verschwunden, er hörte einen Schuss, sah aber keine Mündungsflamme in dem dunklen Durchgang aufblühen und verspürte im selben Moment den harten Stoß auf dem Rücken, der ihn einen Schritt nach vorn stolpern ließ.

				Im Stolpern wirbelte er herum. Heißes Blei zischte haarscharf an seinem Hals vorbei, dass er das Gefühl hatte, von einer glühenden Peitschenschnur getroffen worden zu sein.

				Er war schon in der Hocke, als sein Remington Feuer und Blei spie. Noch eine Kugel wurde von der anderen Straßenseite aus einem dunklen Durchgang auf ihn abgegeben, die ein paar Yards weiter eine Fensterscheibe in der Front des General Store klirrend in sich zusammenfallen ließ. Aber kurz vorher hatte er einen leisen Schrei vernommen. Im Mündungsblitz erkannte er eine geduckte Gestalt, die sich herumwarf und nur Sekundenbruchteile später mit der Dunkelheit verschmolz.

				Er sah, dass überall Männer stehen geblieben waren und herüberschauten. Gegenüber dem Hotel befand sich ein großer Saloon, dessen Front von mehreren unter dem Vorbaudach hängenden Laternen hell erleuchtet war. Neugierige Männer drängten heraus, um nachzusehen, was die Schüsse zu bedeuten hatten.

				Lassiter beachtete sie nicht. Er erreichte den Durchgang, zögerte keine Sekunde und lief hinein. Er vernahm ein Poltern vor sich, doch das Licht von der Main Street reichte nicht hierher. Nach ein paar Schritten erreichte er eine Bretterwand, die der Heckenschütze überklettert haben musste. Er zögerte einen Moment, dann griff er nach der oberen Kante, die ihn eine Handbreit überragte. Er spürte Nässe an seiner Hand und hatte den Geruch von Blut in der Nase. Er ließ die Deckenrolle von seiner Schulter rutschen und die Winchester in den Sand fallen, bevor er mit beiden Händen nach der Kante des Bretterzauns fasste, sich mit Schwung hochzog und sich darüber wälzte. Dann hielt er auch schon wieder den Remington in der Faust.

				Er sah, dass er sich auf einem Hinterhof befand, der auch auf den anderen Seiten von einem hohen Bretterzaun begrenzt wurde. An der anderen Ecke des Hauses blieb er stehen. Irgendwo schepperte Blech. Lassiter rannte los, überquerte den Hof und schwang sich auch über diesen Zaun. Vor sich sah er eine hin und her schwingende Tür und lief auf sie zu. Als er sie aufreißen wollte, krachte ein Schuss. Die Kugel riss Holzsplitter aus den Brettern, die gegen ihn spritzten. Sie hielten ihn nicht auf. Er hechtete durch die Türöffnung und überrollte sich am Boden. Als er wieder hochkam, sah er, dass er auf einem weiteren weitläufigen Hof gelandet war. Rechts von ihm befand sich die von mehreren Lampen erhellte Rückfront eines großen Hauses. Fässer und Kisten, die an der Wand gestapelt waren, sagten ihm, dass er auf dem Hof des Saloons gelandet war, der dem Bellevue gegenüberlag.

				Er sah die offene Tür und lief darauf zu. Die typischen Geräusche eines Saloons wehten ihm aus der offenen Tür entgegen. Er hörte raue Männerstimmen, das Lachen von Frauen und Gläserklingen. Es schien ihm als würden die Geräusche für einen Moment leiser werden, dann setzte Klavierspiel ein.

				Er trat in den schmalen Gang, der schwach von einer Laterne erleuchtet wurde, denn durch ihn gelangten die Gäste auf den Hof zu den Latrinen. Vor sich auf dem staubigen Bretterboden sah er dunkle Flecken, die verwischten, als er mit der Stiefelsohle darüber fuhr. Er besah sich seine Hand. Er hatte sie an seiner Jacke abgewischt, aber es war immer noch Blut daran.

				Mit ein paar Schritten erreichte er die Tür, die in den Saloon führte. Als er sie aufriss, hielt er immer noch den Remington in der Faust. Es sah Tabakqualmwolken über den Köpfen der Männer schweben. Der Lärm war bis auf das Klavierspiel fast verstummt, und Lassiter wusste, dass nicht er es war, der ihn hatte verstummen lassen, sondern der Mann, den er verfolgte.

				Seine Blicke glitten durch den Raum. Fast alle Tische waren besetzt. Die lange Theke wurde von einer Doppelreihe Männer belagert. Alle hatte sich zu ihm umgedreht und starrten ihn lauernd an.

				Links von ihm ging es die Stufen zu einer Bühne hinauf. Ein schwerer samtblauer Vorhang hing von der Decke herab. Am anderen Ende der Bühne hockte ein schmächtiger Mann mit einer Nickelbrille vor einem Klavier. Er hatte die Hände auf den Tasten, spielte jedoch nicht mehr.

				Ein Stuhl scharrte über den Holzboden. Lassiters Blick fiel auf einen breit grinsenden schwarzhaarigen Mann, der sich mit dem Stuhl zu ihm umgedreht hatte. Er war wie ein Spieler gekleidet mit seiner geblümten Weste und dem weißen Rüschenhemd, das am Kragen von einer Samtschleife zusammengehalten wurde. Er trug zwei Revolver mit hellen Elfenbeingriffen im Kreuzgurt und hatte beide Hände in der Nähe der Waffen.

				Lassiter glaubte, eine Bewegung am Vorhang gesehen zu haben. Er hatte es aus den Augenwinkeln bemerkt, und als er genauer hinschaute, sah er den dünnen roten Faden, der unter dem Vorhang hervorsickerte und sich langsam einen Weg zur Kante der Bühne bahnte.

				Hinter der Theke kam einer der Keeper hervor. Er hielt einen armlangen Knüppel in der Faust. Sein breites Gesicht war grimmig verzogen. Er wollte schnurstracks auf den großen Mann zu marschieren, doch ein Blick in die kalten Augen des Fremden ließ ihn zögern. Er blieb drei Schritte von ihm entfernt stehen und fragte kehlig: »Was haben Sie vor, Mister?«

				Lassiter antwortete ihm nicht. Er spürte, dass sich die Härchen in seinem Nacken aufstellten, und er war sich in diesem Augenblick sicher, dass sich der Mann, den er verfolgt hatte, hinter dem Vorhang verbarg.

				Der Kerl mit den beiden Revolvern lachte leise.

				»Er sieht aus, als wäre er hinter jemandem her, Spike«, sagte er. Er grinste Lassiter breit an. »Stimmt’s, Mister?«

				Lassiter beachtete ihn nicht, was das Grinsen des Mannes zum Ersterben brachte.

				Er nickte zum Vorhang hin und sagte laut zu dem Keeper, dass jeder im Saloon es hörte: »Sie sollten die Bühne mal säubern, Spike. Da läuft Blut unter dem Vorhang hervor.« Im selben Moment, als er das sagte, wich er mit einem schnellen Schritt zurück.

				Auf einmal war der Saloon von den Detonationen dumpfer Schüsse erfüllt. Lassiter sah, wie sich der Vorhang aufbauschte und plötzlich Löcher aufwies, durch die Pulverdampf fauchte. Wildes Gebrüll erfüllte den Saloon. Männer warfen sich von den Stühlen, um den Kugeln zu entgehen, die den Vorhang durchschlugen.

				Lassiter hörte den Spieler kreischen. Er kniete auf dem Boden. Der linke Ärmel seines Hemdes hatte sich mit Blut vollgesogen. Dennoch hielt er auch in dieser Hand einen Revolver und begann schreiend wie ein Verrückter mit beiden Colts auf den Vorhang zu feuern.

				Dann verstummten alle Geräusche. Während Lassiter den Vorhang nur aus den Augenwinkeln im Blick behielt und den Remington in Richtung des Spielers geschwenkt hatte, starrten die Männer im Saloon auf den schweren Samtvorhang, der langsam aus seiner Schiene gerissen wurde und in sich zusammenfiel. Dahinter erschien eine schwankende Gestalt. Lassiter brauchte den Stern an der Jacke nicht zu sehen. Die roten Haare und das sommersprossige Gesicht waren unverkennbar.

				Der Marshal fiel mit dem Vorhang nach vorn, landete auf dem Gesicht und rührte sich nicht mehr.

				Spike, der Keeper, näherte sich ihm und wollte ihn auf den Rücken drehen. Er schaffte es erst, als er die Hände des Rothaarigen aus dem schweren Samtstoff gelöst hatte. Dann wandte er sich zu dem Spieler um und sagte krächzend: »Du hast den Marshal umgenietet, Mickey.«

				Der Spieler erhob sich schwankend.

				»Niemand schießt ungestraft auf mich!«, zischte er. »Auch kein Sternträger! Es war Notwehr! Wenn ihr einem die Schuld geben wollt, dann haltet euch an ihn!« Seine Rechte wies mit dem Colt auf den großen Mann, der drauf und dran war, den Remington abzufeuern. Doch der Spieler senkte die Hand schnell wieder, drehte sich um und verließ taumelnd den Saloon.

				Lassiter trat dichter an die Bühne heran. Die Männer hatten sich alle wieder erhoben und drängten näher, damit ihnen auch ja nichts entging.

				Lassiter schaute den Keeper an.

				»Er kam kurz vor mir herein, oder?«, sagte er.

				Spike zuckte mit den Schultern und murmelte: »Ich dachte, er wäre hinter jemandem her und nicht umgekehrt. Wir haben die Schüsse draußen gehört. O’Nelly gab uns ein Zeichen, uns ruhig zu verhalten, bevor er hinter dem Vorhang verschwand. Was wollte er von Ihnen?«

				»Er wollte mich aus dem Hinterhalt abknallen«, sagte Lassiter laut genug, dass jeder ihn hören konnte. »Das Blut, das unter dem Vorhang hervor lief, stammt aus der Wunde, die meine Kugel gerissen hat. Getötet haben ihn die Kugeln des Mannes, den du Mickey nanntest.«

				Der Keeper nickte.

				»Ich möchte Sie nicht länger in meinem Saloon haben, Mister«, sagte er.

				»Und ich möchte nicht länger in einem Laden bleiben, in dem man sich vor einen Heckenschützen stellt«, erwiderte Lassiter kalt. Er setzte sich in Bewegung und bahnte sich einen Weg durch die Tische hindurch zu den Schwingtüren. Seine Erregung klang allmählich ab. Es kam nicht jeden Tag vor, dass ein Sternträger aus dem Hinterhalt auf ihn schoss. Und die Tat bewies, dass Marshal O’Nelly mit den Hintermännern der Waffenschmuggler unter einer Decke gesteckt hatte.

				Es würde morgen eine Menge mit Aaron Goldsmith und dem Major zu bereden geben.

				Er kehrte in den dunklen Durchgang zurück, wo er seine Deckenrolle und seine Winchester zurückgelassen hatte, nahm beides an sich und ging zum Hotel.

				***

				Die Hotelhalle war leer. Lassiter stieg die Treppe hinauf und fragte sich, ob Jenny von den Ereignissen in der Stadt etwas mitgekriegt hatte. Sicher hatte sie die Schüsse gehört, aber sie musste sie ja nicht mit ihm in Zusammenhang gebracht haben.

				Seine Stirn zog sich in Falten, als er die Tür öffnen konnte. Jenny hatte sich nicht an seine Worte gehalten, hinter ihm abzuschließen und niemanden in die Suite zu lassen.

				Er ging hinein, lehnte die Winchester neben der Tür an die Wand und legte die Deckenrolle auf einen Sessel, bevor er die Tür hinter sich abschloss. Licht fiel durch die offene Tür des Schlafraums. Er hörte das Plätschern von Wasser. Mit ein paar Schritten war er an der Tür. Er sah gerade noch, wie Jenny ein großes Handtuch um ihren Körper schlang. Neben ihr stand eine Zinkwanne, aus der noch ein wenig Dampf stieg.

				Er räusperte sich.

				Jenny drehte sich erschrocken um. Als sie ihn sah, ging ein Lächeln über ihre Züge. Sie schien den Vorwurf in seinem Blick zu erkennen und sagte schnell: »Mister Murray fragte mich, ob er die Wanne und das Essen schon bringen könne. Ich wollte nicht länger warten, Lassiter. Entschuldige bitte.«

				Erst jetzt sah er, dass auf einem kleinen Tisch, an dem zwei Stühle standen, kalte Speisen standen.

				»Mister Murray konnte seinen Koch nicht mehr auftreiben«, sagte sie, »deshalb hat er etwas Kaltes herrichten lassen.« Sie kam auf ihn zu. »Das Wasser ist noch warm, Lassiter. Ich könnte dir den Rücken schrubben.«

				Er nickte. Ein Bad würde ihm gut tun. Er stieg aus seinen Kleidern und sah, dass Jenny sich nicht genierte. Offenbar hatte sie auch Vater und Brüder häufiger nackend gesehen. Er stieg in die Wanne. Das Wasser war nicht mehr besonders warm, aber es reichte, um sich den Schmutz der letzten Tage von der Haut zu waschen. Jenny schrubbte ihm den Rücken, legte dann seine schmutzige Kleidung zu einem Stapel zusammen und ging damit hinüber in den Wohnraum, als es klopfte.

				Er hörte, wie Jenny öffnete. Die Stimme des Hotelbesitzers sagte: »Ihre Kleidung, Miss Miller.« Einen Moment später sagte: »Das geht leider nicht vor morgen früh.« Dann war er wieder verschwunden.

				Als Jenny wieder auftauchte, trug sie das Nachthemd, das sie auch schon vergangene Nacht angehabt hatte. Sie setzte sich an den kleinen Tisch und begann zu essen.

				Lassiter stieg aus der Wanne und trocknete sich ab, während er hinüber in den Wohnraum ging. Aus seinem Deckenbündel holte er ein sauberes Hemd, das ihm bis auf die Oberschenkel fiel, seinen Longjohn zog er nur bis zur Hüfte aus, das Oberteil ließ er auf dem Rücken hinabhängen.

				Jenny hatte ihm schon ein paar Brote geschmiert. Sie sah ihn an und fragte: »Hast du den Toten abgeliefert?«

				Er nickte nur und aß. Kauend sagte er: »Du solltest dich hinlegen. Du hast einen harten Tag hinter dir.«

				»Ich möchte nicht allein in dem großen Bett schlafen, Lassiter«, sagte sie leise.

				Er blickte zum großen Bett hinüber und nickte. »Es ist breit genug für uns beide«, murmelte er.

				Als er seinen Teller in die Mitte des Tisches schob, stand sie auf und legte sich aufs Bett. Ihr hübsches Gesicht war gerötet. Dann richtete sie sich plötzlich auf und zog ihr Nachthemd über den Kopf. Der Blick aus ihren großen grünen Augen war ängstlich.

				Lassiter ging zu ihr hinüber. »Du bist mir nichts schuldig, Jenny«, sagte er.

				»Ich möchte es aber, Lassiter. Ich fühle mich so allein gelassen. Nimm mich bitte in die Arme.« Als er ans Bett trat, war sie bei ihm und zog ihm den Longjohn herunter. Dann knöpfte sie sein Hemd auf und streifte es ihm über die Schultern. Er sah, wie ein Schauer über ihren wunderschönen Körper und die großen festen Brüste lief, als sie den Blick auf sein erigiertes Glied richtete. Er stieg aus der rostroten Unterhose, die um seine Füße hing, und spürte ihre Hand an seinem Schaft.

				Lassiter war überrascht. Sie schien Erfahrung mit Männern zu haben, obwohl sie doch seit einem Jahr mit ihrem Vater und Bruder wie Einsiedler auf der kleinen Ranch gelebt hatte. Sie knetete seine Hoden mit der Linken, während ihre rechte Hand immer schneller an seinem harten Schaft auf und ab ging.

				»Du solltest aufhören, wenn du noch etwas von mir haben willst«, murmelte er.

				Sie hielt erschrocken inne, ließ seinen Schaft aber nicht los, während sie sich nach hinten fallen ließ und ihm zwischen ihren geöffneten Schenkeln Platz ließ. Er sah die Feuchtigkeit in ihren roten Schamhaaren, bevor er in sie eindrang und seine ersten sanften Stöße ihr ein leises Jammern entlockten.

				Hinter ihnen begann die Flamme der Kerosinlampe auf dem Tisch zu flackern und warf zuckende Schatten durch den Raum, und gleichzeitig mit dem Erlöschen des Dochts erreichten sie gemeinsam ihren Höhepunkt.

				***

				Sie waren früh auf den Beinen. Ihr Frühstück nahmen sie diesmal im Restaurant des Hotels ein. Lassiter erzählte ihr, dass er ihre Pferde für zweihundertfünfzig Dollar verkauft hatte. Mit dem Geld würde sie die Kutsche bis Fort Pierre am Missouri und dann eine Passage auf einem Dampfer bis Saint Louis und weiter den Mississippi hinab bezahlen können. Er würde ihr noch mehr Geld zustecken, aber das sagte er ihr noch nicht.

				Nach dem Frühstück gingen sie in den Mietstall, wo Lassiter nach seinem Morgan-Wallach sah und Jenny das Geld für ihre Pferde kassierte. Anschließend suchten sie den General Store auf, wo Jenny sich neu einkleidete. Als er sie ins Hotel zurückgebracht hatte, war es fast neun Uhr und Zeit, dass er zu Aaron Goldsmith kam.

				Der Anwalt nickte zufrieden, weil der große Mann pünktlich war.

				»Ich hab mich bereits umgehört«, sagte er, »und mir den Toten angesehen. Ich kannte ihn nicht. Ich hab dann mit Private Sully gesprochen. Er war sich sicher, dass der Tote für Barney Donovan gearbeitet hat.«

				»Wer ist Barney Donovan?«

				»Seit ein paar Monaten der große Mann in Deadwood. Er reißt in der Stadt alles an sich. Das ist ein gefährlicher Mann, Lassiter. Die meisten, die vorher etwas in Deadwood zu sagen hatten, haben der Stadt inzwischen den Rücken gekehrt.«

				Lassiter zuckte mit den Schultern.

				»Es wird ihm nicht zu beweisen sein, dass er hinter dem Waffenschmuggel steckt«, murmelte er. »Sein Mann, der die Gewehre zu den Indianern brachte, ist tot. Die Gewehre sind weg, anhand derer man herausfinden könnte, woher sie kommen.«

				»Da haben Sie recht«, erwiderte Goldsmith und rieb sich die große Hakennase. »Was haben Sie nun vor?«

				»Erst mal mit Major Travis reden. Er hat keine andere Wahl, als die Badlands von der Bande zu säubern, sonst wird es immer wider Tote geben, wofür man ihn verantwortlich machen wird.«

				Der Anwalt hob die Schultern. »Sie waren doch in den Badlands, Lassiter. Glauben Sie, dass Travis’ Soldaten die Bande stellen können? Die Rothäute kennen sich dort aus wie ich in meiner Westentasche. Nein, die Soldaten werden die Bande nicht einmal zu Gesicht bekommen, wenn sie es nicht will.«

				»Warten wir es ab«, sagte Lassiter. »Ich gebe Ihnen Bescheid, was der Major beschließt.«

				»Ich werde mit Ihnen zu Travis gehen«, sagte Goldsmith.

				Lassiter grinste schmal. »Besser nicht, Goldsmith. Ich habe das Gefühl, dass der Major Sie nicht besonders gut leiden kann.«

				Der Anwalt nickte betrübt. »Für die meisten Offiziere sind Zivilisten nur Menschen zweiter Klasse. Also gut, gehen Sie allein. Ich hoffe, es fällt Ihnen eine Lösung ein. Man sagte mir, dass Sie der beste Mann für diesen Job seien und schon ganz andere Sachen zu einem erfolgreichen Abschluss gebracht hätten.«

				Lassiter grinste. »Es tut gut, wenn man Gutes über sich sagen hört.«

				»Lassen Sie es sich nicht zu Kopf steigen«, sagte Goldsmith hinter ihm her, als er den Raum schon verlassen und die Tür hinter sich in den Rahmen geworfen hatte.

				Drüben vor dem Marshal’s Office war ein Menschenauflauf. Inzwischen wusste offenbar jeder in Rapid City, was in der Nacht im Saloon gegenüber dem Bellevue Hotel geschehen war.

				Der große Mann blieb im Schatten der gegenüberliegenden Vorbaudächer, um nicht erkannt zu werden. Auf dem Vorbau sprach ein blonder großer Junge, der einen Stern am Hemd trug, zu der Menge. Offenbar der Deputy, der hoffte, den Posten des Marshals übernehmen zu können.

				Ein paar Minuten später hatte er das Magazin der Armee erreicht. Die Soldaten waren mächtig in Bewegung. Im großen Corral neben dem Magazin war man dabei, Pferde zu satteln. Hatte der Major vor, eine Patrouille in die Bandlands zu schicken, um die Indianerbande zu jagen? Wenn Lassiter an die Winchestergewehre dachte, mit denen die Bande jetzt ausgerüstet war, lief ihm ein kalter Schauer über den Rücken. Von der Patrouille würde wahrscheinlich nicht einmal jeder zweite Mann lebend zurückkehren.

				Er trat durch das weit geöffnete Tor in den breiten Gang und schritt ihn hinunter. Er sah, dass die Tür zu Major Travis’ Office weit offen stand. Travis’ laute Stimme hallte heraus.

				Lassiters Blick fiel auf den gegenüberliegenden Käfig. Die sechs Männer hatten sich von ihren Pritschen erhoben und traten an das Gitter. Ihre Gesichter drückten die Hoffnungslosigkeit aus, die sie erfasst hatte. Sie wussten offenbar, dass sechs Jahre Leavenworth aus ihnen menschliche Wracks machen würden. Ihre Blicke waren auf das hintere Tor des Magazins gerichtet, wo ein mächtiger Kastenwagen mit kleinen, vergitterten Fenstern stand. Mit ihm sollten die Gefangenen wohl nach Fort Pierre zum Missouri geschafft werden, von wo aus sie mit dem Schiff nach Leavenworth befördert werden würden. Irgendwo hinter dem hinteren geschlossenen Tor klangen helle Hammerschläge auf einem Amboss. Lassiter wusste plötzlich wie die Gefangenen, dass dort die Ketten geschmiedet wurden, die man den Männern anlegen würde.

				In der offenen Tür des Office tauchte Lieutenant Christopher Booth auf. Als er den großen Mann sah, rief er: »Der Major wartet schon auf Sie, Mister Lassiter!«

				Er ließ den großen Mann an sich vorbei gehen, folgte ihm und schloss die Tür. Major Stephen Travis stand links am Regal, an dem er eine große Karte befestigt hatte. Als er Lassiter sah, nickte er dem großen Mann zu, wies auf den Stuhl vor dem Schreibtisch und sagte: »Guten Morgen. Setzen Sie sich bitte.« Er selbst trat hinter den Schreibtisch und ließ sich in seinen Sessel fallen. Lieutenant Booth war an der Tür stehen geblieben.

				Lassiter warf einen kurzen Blick auf das Bündel Geldscheine, das vor dem Major auf dem Schreibtisch lag. Es konnte nur ein Bruchteil des Geldes sein, das er dem Fahrer abgenommen hatte. Von den Lederbeuteln mit dem Goldstaub war auch nichts zu sehen.

				»Ich hab draußen Ihre Leute die Pferde satteln sehen, Major«, sagte er. »Wollen Sie zurück nach Fort Meade?«

				Die Stirn des Offiziers furchte sich, bevor er den Kopf schüttelte. »Das kann ich nicht, Mister Lassiter. Es kann mich meinen Posten und meine Beförderung zum Lieutenant Colonel kosten, wenn es mir nicht gelingt, die Indianerbande zu vernichten. Nachdem wir es nicht verhindern konnten, dass die Winchesters in die Hände der Bande gefallen sind, wird man mir jeden Toten, der jetzt noch auf der Strecke bleibt, anlasten. Und es wird viele Tote geben, wenn wir die Bande nicht stoppen. Mir bleibt keine andere Wahl, als auszurücken und zu versuchen, die Bande zu stellen.«

				»Sie wissen, dass von Ihrer Patrouille nicht viele Männer lebend zurückkehren würden, Major?«

				Travis schluckte ein paar Mal hart und nickte dann. »Ich weiß es, Lassiter, aber ich kann nicht anders handeln.«

				Der große Mann nahm es dem Major nicht übel, dass er den Mister weggelassen hatte. Er beneidete den Offizier nicht um seine aussichtslose Lage.

				»Sie haben mir noch nichts Genaues über die Nacht berichtet, als Sie die Übergabe der Gewehre beobachtet haben«, sagte Travis.

				Lassiter nickte und erzählte, was er gesehen hatte. Als er den Indianer mit den beiden roten Federn im Haar beschrieb, stieß Lieutenant Booth hervor: »Das war Red Eagle, der Sohn von Black Bull, der die Bande anführen soll.«

				Travis nickte. »Weiter, Lassiter«, murmelte er.

				Die Überraschung der beiden Offiziere war noch größer, als sie die Beschreibung des Indianers hörten, den der große Mann in der Nacht getötet hatte.

				Diesmal war es der Major, der einen Namen förmlich ausspuckte.

				»Black Bull! Sie haben den Anführer erledigt, Mann! Das erhöht unsere Chancen um ein Vielfaches! Sie geben mir Hoffnung, Lassiter, dass wir es schaffen könnten, die Bande für immer zu vernichten.«

				Lassiter zuckte mit den Schultern. »Ein anderer wird die Führung übernehmen«, murmelte er. »Vielleicht dieser Red Eagle. Ich weiß nicht, ob sich da viel ändern wird und die Bande sich von Ihnen überraschen lässt.«

				Er hatte plötzlich die abgerissenen Gestalten in ihren schmutzigen Uniformen auf der anderen Seite des Ganges in ihrem Käfig wieder vor Augen, und die Idee, die ihm schon die ganze Zeit im Kopf herumschwirrte, seit er gesehen hatte, dass sich die Leute des Majors auf einen Aufbruch vorbereiteten, nahm immer mehr Gestalt an.

				»Sie haben sicher schon mal eine Patrouille aus der Ferne gesehen, Sir?«, fragte er den Major.

				Travis zog die Augenbrauen zusammen und starrte den großen Mann vor seinem Schreibtisch böse an. »Natürlich. Was soll die Frage, Mann?«

				Lassiter lächelte schmal. »Eine Armeepatrouille verursacht einen Lärm, den ein Indianer schon in drei Meilen Entfernung wahrnimmt. Das Knallen von beschlagenen Hufen auf hartem Boden ist noch das geringste Geräusch. Alles an Ihrer Ausrüstung klirrt und knarrt, Major. Sie können versuchen, noch so vorsichtig zu sein, man wird Sie immer schon von Weitem hören.«

				Travis presste die Lippen hart zusammen. Er wusste, dass der große Mann recht hatte. Bisher waren sie meist vergeblich einer Fährte gefolgt, die Bande war immer schneller als sie gewesen. Beim letzten Mal hatten die Rothäute ihnen eine Falle gestellt, der sie nur durch Zufall entkommen waren, weil sich vor ihnen ein Stein aus der Felswand gelöst hatte. Travis dachte nur mit Grauen daran, was passiert wäre, wenn sie in die schmale Schlucht eingedrungen wären.

				»Wir werden unsere Sachen umwickeln und auch die Hufe unserer Tiere«, murmelte er. Dem Klang seiner Worte entnahm Lassiter, dass er selbst nicht glaubte, dass das etwas nützen würde.

				Der Major starrte den großen Mann vor seinem Schreibtisch an. »Sie sehen aus, als wollten Sie mir einen Vorschlag unterbreiten, Lassiter. Na los, rücken Sie schon damit heraus.«

				Über das harte Gesicht des großen Mannes huschte ein schmales Lächeln, als er nickte und sagte: »Man müsste die Bande mit dem Lärm der Patrouille in Sicherheit wiegen und von anderer Seite zuschlagen.«

				Der Major sagte eine Weile nichts. Sein Blick hatte sich in den des großen Mannes verkrallt. Lassiter hörte, dass sich der Lieutenant hinter ihm bewegte. Booth kam zum Schreibtisch und blickte auf ihn hinab.

				»Ihnen traue ich das zu, Mister Lassiter«, sagte er, »aber Sie werden nicht einen einzigen Mann in Rapid City oder in der weiten Umgebung finden, der sich von Ihnen zu diesem Todesjob überreden lassen würde.«

				Das Lächeln des großen Mannes irritierte den Major. »Spucken Sie es endlich aus!«, keuchte er.

				Lassiter schob seinen Stuhl zur Seite und erhob sich. Er wandte sich um und ging am Lieutenant vorbei zur Tür, öffnete sie und nickte zum Käfig hinüber.

				»Da drüben sind Männer, die vielleicht mit mir reiten würden.« Er schloss die Tür wieder und blickte in die starr gewordenen Gesichter der beiden Offiziere.

				Lieutenant Booth fand als Erster seine Sprache wieder.

				»Sie sind verrückt, Lassiter!«, stieß er hervor. »Der Bastarde würden Ihnen bei der ersten Gelegenheit von der Fahne gehen und auf Nimmerwiedersehen verschwinden!«

				Lassiter sah den Major nicken und sagte: »Der Sergeant meinte, sie würden mindestens sechs Jahre Leavenworth bekommen.«

				»Mindestens«, knurrte Travis.

				»Wenn sie sich bereit erklären, mit mir gegen die Indianerbande zu kämpfen und es uns zusammen mit Ihnen gelingt, sie aufzureiben, könnten Sie ihnen die Strafe erlassen. Das wäre vielleicht Motivation für sie genug, mit mir zu reiten.«

				»Haben Sie keine Angst, dass die Kerle sie von hinten abknallen?«, fragte Booth.

				Lassiter zuckte mit den Schultern. »Sie würden wissen, dass es ihr Todesurteil bedeutet, wenn sie desertieren. Auch die sechs Jahre Leavenworth würde der eine oder andere nicht überleben. Wir sollten es ihnen überlassen, ob sie die Chance beim Schopf packen. Wie der Sergeant mir sagte, haben die Männer nur gestohlen und niemanden umgebracht. Wenn Sie sich bewähren, verlieren Sie keine sechs Soldaten auf einen Schlag.«

				»Ich weiß nicht, Lassiter, ob das eine gute Idee ist. Aber Sie haben recht, nur auf diese Weise könnten wir mit der Bande fertig werden. Lieutenant Booth könnte ja mal mit den Burschen reden.«

				Lassiter schüttelte den Kopf. »Das würde ich gern selbst übernehmen, Sir. Sie sind sicher zurzeit nicht gut auf Offiziere zu sprechen und würden Ihnen nicht trauen.«

				Das Gesicht des Majors begann rot anzulaufen, doch er beruhigte sich schnell wieder und nickte. »Also gut. Sie müssen schließlich mit den Kerlen zurechtkommen. Reden Sie mit ihnen. Ich werde unseren Aufbruch um zwei Stunden verschieben.«

				»Das reicht nicht, Sir. Wir müssen ein paar Stunden vor Ihnen in den Badlands sein. Wir werden die Patrouille im Auge behalten und versuchen, der Bande zu folgen, wenn sie vor der Patrouille davonreitet oder versucht, sie in eine Falle zu locken.«

				Der Major nickte langsam. Es war ihm anzusehen, dass ihm die Sache ganz und gar nicht gefiel, aber er wusste keinen anderen Ausweg.

				Als er sich hinter seinem Schreibtisch erhob, griff er nach dem Geldbündel, das vor ihm lag, und reichte es Lassiter.

				Der große Mann blickte ihn fragend an.

				Jetzt grinste der Major. »Das ist die Belohnung für die Wiederbeschaffung des Geldes, das der Bank in Creston gestohlen wurde. Der Besitzer hatte zehn Prozent der geraubten Summe ausgesetzt, und ich sehe nicht ein, dass der gierige Bastard, der die armen Leute in der Gegend aussaugt, sie selbst einsackt.«

				Lassiter steckte das Geld ein. »Ich werde es der Schwester der Shepherds geben, denn sie waren es, die dafür gesorgt haben, dass wir die Beute dem Waffenschmuggler abnehmen konnten.«

				»Das überlasse ich Ihnen. Sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie mit den Kerlen handelseinig geworden sind.«

				»Ich kann ihnen garantieren, dass sie danach wieder ihren Dienst antreten können und behandelt werden, als sei nichts geschehen?«

				»Ja, verdammt«, knurrte Travis, »auch, wenn mir das mächtig gegen den Strich geht!« Er sah, dass der große Mann zögerte, und fragte: »Noch was?«

				»Ja, ich möchte, dass Sie Private Sully nicht mit auf Patrouille nehmen. Ich werde ihn vielleicht noch brauchen, wenn ich mir den Hintermann des Waffenschmuggels zur Brust nehme. Wir sollten das Risiko nicht eingehen, dass er von einer Kugel oder einem Pfeil getötet wird.«

				Der Major atmete tief durch, und Lassiter sah, dass es ihm ungeheuer schwerfiel, von einem Zivilisten so was wie Befehle entgegen nehmen zu müssen.

				»Sie haben es gehört, Lieutenant«, knurrte er.

				Lassiter grinste Christopher Booth an, als er an ihm vorbei zur Tür ging, sie aufzog und das Office verließ. Der Lieutenant folgte ihm nur Sekunden später, nachdem er noch ein paar Worte mit dem Major gewechselt hatte, und brüllte: »Sergeant Durham!«

				Die sechs Gefangenen starrten ihn an, als er zu ihnen hinüber ging, vor dem Gitter stehen blieb und über die Schulter zu dem großen Mann hin nickte, der vor dem Office des Majors stand.

				»Das ist Mister Lassiter«, schnarrte er. »Er wird euch im Auftrag des Majors einen Vorschlag unterbreiten. Wenn ihr einwilligt, wird sich der Major an sein Wort halten.« Er beachtete die erstaunten Gesichter der Männer nicht weiter, machte kehrt und blickte dem Sergeanten entgegen, der im Eilschritt den langen Gang herauf kam und vor dem Lieutenant salutierte.

				»Lieutenant, Sir!«, bellte er.

				»Mister Lassiter wird Ihnen erklären, um was es geht, Sergeant«, sagte Booth schneidig. »Sie stehen ab sofort unter seinem Befehl. Bedingungslos, haben Sie gehört? Das ist ein Befehl des Majors!« Er blickte Lassiter an. »Sergeant Leroy Durham wird mit Ihnen reiten, Mister Lassiter, und Ihnen helfen, mit den Burschen zurechtzukommen.«

				***

				Zwei Stunden später waren sie unterwegs. Lassiter war froh, dass er Sergeant Durham an seiner Seite hatte, der ihm eine Menge von den Vorbereitungen abgenommen hatte.

				Er blickte sich zu den Männern um, nachdem von Rapid City nur noch eine schwache Dunstwolke über dem Horizont vor den aufsteigenden Bergen der Black Hills zu erkennen war. Außer dem Hufschlag ihrer Pferde war kein Laut zu hören. Alle schwiegen verbissen.

				Sie trugen keine Uniformen mehr, sondern Zivilkleidung. Jeder war für die kalten Nächte ausgerüstet und trug in Leinenbeuteln Proviant und in Ziegenledersäcken Wasser für eine Woche mit sich. Sämtliche Eisenteile wie Steigbügel, Gebissketten und Sattelteile waren durch Lederriemen ersetzt worden. Jeder der Reiter trug vier Lederschuhe für sein Pferd bei sich, die der Sattler in den zwei Stunden mit seinen Gehilfen genäht hatte. Das einzige Eisen, das sie bei sich trugen, waren ihre Gewehre und Revolver und die dazugehörigen Patronen.

				Der Sergeant hatte sie ihm noch im Käfig vorgestellt. Ihr Anführer bei der Unterschlagung des Proviantwagens war Corporal Jake McFadden gewesen. Die anderen fünf waren einfache Soldaten, die noch nicht länger als ein Jahr bei der Armee waren. Ihre Namen waren Jim Andino, Dan Chase, Jock Atkinson, Mike Bassett und Terry Holbrook.

				Es hatte nicht viel Überredungskunst bedurft. Jeder von ihnen wusste, dass es eine einmalige Chance für sie war, dem Teufel oder dem Tod noch einmal von der Schippe zu hüpfen.

				Der Sergeant hatte ihm gesagt, dass sie eigentlich keine üblen Kerle, sondern nur das eine Mal der großen Versuchung erlegen wären.

				Nun, es würde sich erst noch erweisen, was sie taugten, wenn sie die Geister-Sioux aufgespürt hatten.

				Lassiter dachte an Jenny. Sie hatte es kaum glauben können, als er ihr die tausend Dollar in die Hand gedrückt hatte. Mit dem Geld würde sie irgendwo in Texas oder auch woanders einen kleinen Laden aufmachen können, der ihr ein vernünftiges Auskommen garantierte. Er hatte sie noch zur Postkutsche bringen wollen, die gerade von Deadwood her kommend ihren Wag nach Fort Pierre am Missouri hatten fortsetzen wollen, doch sie hatte sich geweigert. Sie wollte auf ihn warten, bis er von seinem Ritt in die Badlands zurückgekehrt war.

				Aaron Goldsmith hatte er nicht mehr aufgesucht. Was hätte er ihm erzählen sollen? Er konnte nur hoffen, dass der Anwalt nicht nach Deadwood fuhr und dort auf eigene Faust gegen Barney Donovan ermittelte, denn das würde seinen sicheren Tod bedeuten.

				Kurz vor ihrem Abritt war der blonde Junge mit dem Stern an der Weste beim Magazin aufgetaucht und hatte Lassiter zwingen wollen, ihn zum Marshal’s Office zu folgen, wo er seine Aussage über die Ereignisse in Saloon zu Protokoll geben sollte.

				Major Travis hatte ihn zum Teufel gejagt.

				Lassiter war sich nicht klar über den Jungen. Es war immerhin möglich, dass auch er auf der Lohnliste von Mister Barney Donovan stand und an dem Waffenschmuggel beteiligt war. Es gab zwar noch keinen Beweis, dass der tote Marshal Mike O’Nelly Donovans Mann war, aber warum sonst hatte er versucht, ihn auszuschalten?

				Lassiter schüttelte die Gedanken daran ab. Er wusste, dass er sich auf das konzentrieren musste, was vor ihm lag, denn der Tod würde in den nächsten Tagen unsichtbar an ihrer Seite reiten.

				Sie hatten den in der Luft hängenden Brandgeruch schon in der Nase, noch bevor sie den Hügel überquert hatten, von dessen Kuppe aus sie die kleine Pferderanch der Shepherds vor sich liegen sehen würden.

				Eine halbe Stunde später hatten sie die immer noch qualmenden verkohlten Trümmer der Hütte erreicht. Lassiter ließ die Männer im Schutz des hohen Buschgürtels absitzen und eine Rast einlegen, während er herumritt und die Fährten betrachtete, die von der brandschatzenden Bande hinterlassen worden waren.

				Er war froh, dass Jenny Shepherd in Sicherheit war. Der Gedanke, was ihr von dieser Mörderbande angetan worden wäre, jagte ihm einen kalten Schauer über den Rücken.

				Die kaum verwischte Fährte führte auf demselben Weg wieder zurück, auf der die Bande hierher gekommen war, und verlor sich dort, wo das zerrissene Felsgewirr der Badlands begann.

				Als er zurückkehrte, blickten ihm die Männer stumm entgegen.

				»Wir reiten weiter«, sagte er. »Wir müssen uns einen Platz zwischen den Felsschluchten suchen, von wo aus wir die Patrouille im Auge behalten können, wenn sie in die Badlands eindringt.« Er blickte von einem zum anderen und grinste schmal. »Alles in Ordnung mit euch?«, fragte er. »Oder geht jemandem die Muffe und möchte lieber die sechs Jahre in Leavenworth absitzen?«

				Sie schwiegen und starrten verbissen an ihm vorbei. Nur Corporal McFadden sagte nach einer Weile: »Wenn du uns weiterhin die Ohren vollquatschst, werde ich es mir noch mal überlegen, Langer.«

				»Ich werde mich zurückhalten, McFadden, ich will euch ja nicht eure Zukunft versauen.«

				Wenig später waren sie wieder unterwegs. Sie ritten nicht auf der Fährte der Bande, das wollte Lassiter der Patrouille überlassen. Er schwenkte in südliche Richtung ab, schlug einen großen Bogen und änderte die Richtung erst wieder, als sie zwischen den rauen Felsen anlangten, die Lassiter wiederzuerkennen glaubte, denn hier war er auf den Spuren des Wagens geritten, der die Gewehre zur Bande gebracht hatte.

				Im letzten Licht des Tages erreichten sie eine Art kleines Plateau, von dem aus sie einen weiten Blick nach allen Seiten hatten. Es gab hier einige Mulden, die ihnen Sichtschutz boten, und in einer von ihnen ließ Lassiter ihr Lager aufschlagen.

				Er bat den Sergeanten, sich auch um seinen Morgan-Wallach zu kümmern, und machte sich dann zu Fuß auf den Weg, um einen Ort auszukundschaften, von dem aus sie die Patrouille beobachten konnten. Er war sich ziemlich sicher, dass sie noch nicht von den Geister-Sioux entdeckt worden waren. Sie würden ihre eigene Fährte im Auge behalten, und wenn am nächsten Morgen die Patrouille auftauchte, würden sie hoffentlich für nichts anderes mehr Augen haben.

				Als er sich einen ziemlich steilen Hang hinaufgearbeitet hatte, sah er die breite Schlucht unter sich, die Lieutenant Booth ihm beschrieben hatte und durch die die Patrouille weiter in die Badlands eindringen wollte.

				Er nickte zufrieden, und als er weiter im Osten im letzten Licht des Tages einen Rauchfaden aufsteigen sah, wusste er, dass sein Plan aufgehen würde.

				Auf dem Rückweg zum kleinen Plateau, wo sein Trupp lagerte, dachte er an den Anführer der Bande, den er zufällig ausgeschaltet hatte. Er hoffte, dass Major Travis mit seiner Hoffnung, dass die Bande ohne Black Bull kopflos war, recht behielt.

				Als er endlich das Plateau erreichte, war die Dunkelheit hereingebrochen. Die Männer hatten sich an seinen Befehl gehalten und kein Feuer gemacht. Auch rauchte niemand von ihnen. Sie richteten sich in ihren Decken auf, als sie ihn kommen sahen, legten sich aber beruhigt wieder hin, als sie ihn erkannten.

				Lassiter berichtete dem Sergeanten noch, was er gesehen hatte, dann legte er sich ebenfalls hin und hoffte, dass der Schlaf ihn nicht floh, denn er würde morgen all seine Sinne beisammenhaben müssen.

				***

				Er hatte dem Major eingeschärft, den Eindruck zu erwecken, dass seine Leute bemüht waren, möglichst wenig Geräusche zu verursachen, sodass die Rothäute annehmen mussten, er wollte nicht gehört und gesehen werden. Aber das war bei der Kavallerie wahrscheinlich nicht möglich.

				Sie vernahmen den klirrenden Trab der Patrouille schon eine halbe Stunde, bevor sie in Sicht kam. Ebenso gut hätte Travis den Trompeter ein paar Signale blasen lassen können.

				Er warf einen Blick in die Richtung, in der er gestern Abend den Rauchfaden hatte aufsteigen sehen. Dort war nichts zu erkennen.

				Die Männer waren zum Abritt bereit. Sie hatten ihren Pferden die Lederschuhe über die Hufe gestreift und fest verschnürt, und als sie aufbrachen, war nicht viel mehr zu hören, als leises Schnauben der Tiere. Sie erreichten den Fuß eines steilen Hanges, den sie in Kehren hinter sich gebracht hatten. Unablässig hatten sie die Echos der klirrenden Geräusche in den Ohren, die von der Patrouille verursacht wurden. Lassiter sah das verkniffene Gesicht des Sergeants, dem wohl jetzt erst bewusst wurde, mit welcher Marschmusik sie durch das Land marschiert waren, selbst wenn sie glaubten, besonders leise zu sein.

				Lassiter war immer wieder aus dem Sattel gestiegen und hatte Felsklippen erklettert, von denen aus er eine gute Sicht in die Umgebung hatte. Die Patrouille bewegte sich langsam vorwärts. Einige Male sah Lassiter sie zu Fuß marschieren, die Tiere hinter sich her ziehend. Von den Indianern hatte er bisher nichts entdecken können.

				Sie waren jetzt tief in die Badlands vorgestoßen. Einmal sah er den kleinen Mann auf dem struppigen Pony, der der Patrouille vorausritt, und er fragte sich, ob es nicht gut gewesen wäre, wenn er auch einen indianischen Scout bei sich gehabt hätte.

				Kurz vor Sonnenuntergang hallten Schüsse zwischen den Felsen auf.

				Lassiter sah, dass die Patrouille angehalten hatte und abgesessen war. Aus einer Schlucht jagten ein paar halb nackte Gestalten auf bemalten Ponys hervor, gaben ein paar Schüsse ab und schwenkten sofort wieder ab, als die Soldaten zurückfeuerten. Zum Glück hielt sich der Major an die Vereinbarungen, die er mit dem großen Mann getroffen hatte, und ließ sich auf keine Verfolgung ein. Lassiter sah, dass die Soldaten am Fuß einer steil aufragenden Wand hinter Felsblöcken in Deckung gingen.

				Er nickte zufrieden, als er sah, dass es keine Mühe bereiten würde, mit einem Pferd durch einen Felseinschnitt hinüber zu der Felswand zu reiten, unter der die Soldaten lagerten. Rasch kehrte er zu seinen Männern zurück, die nervös waren. Er sprach mit Sergeant Leroy Durham, beschrieb ihm den Weg zur Felswand und wies ihn an, mit einem der Männer dort hinaufzureiten und sich auf die Lauer zu legen, denn Lassiter war sich sicher, dass die Indianer auf den gleichen Gedanken kommen würden. Er schärfte Durham ein, nicht ungeduldig zu werden, denn vermutlich würde die Bande erst bei Anbruch des Tages damit beginnen, sich der Patrouille anzunehmen. Sie mussten glauben, dass sie die Soldaten in der Falle hatten.

				Als der Sergeant mit dem Soldaten Bassett verschwunden war, befahl Lassiter den anderen, sich hinzulegen und zu schlafen. Ihre Tiere ließen sie gesattelt und lockerten ihnen auch nicht die Bauchgurte, damit sie von einer Sekunde auf die andere im Sattel sein konnten.

				Nachdem die Sonne hinter den zerrissenen Graten untergegangen war, brach die schwarze Nacht fast schlagartig herein.

				Der große Mann bewegte sich in der Dunkelheit vorsichtig bis zu der Stelle vor, von der aus er in die breite Schlucht blicken konnte, in der Major Travis mit seinen Leuten lagerte. Sie waren nicht zu erkennen und er hörte auch nichts von ihnen, nur ab und zu mal ein Geräusch, denn irgendeines ihrer Pferde mit dem Huf scharrte.

				Dann sah er das Feuer.

				Einen Moment erschrak er, denn es schien, als wäre es keine Viertelmeile entfernt. Die Bande musste sich völlig sicher sein, dass sie die Patrouille im Sack hatten. Wahrscheinlich hatten sich die Rothäute getrennt, um die Schlucht nach beiden Seiten abzuriegeln.

				Lassiter kehrte zu den anderen zurück. Die meisten hatten sich noch nicht hingelegt und blickten ihm entgegen.

				»Wir brechen auf, McFadden«, sagte er zu dem Corporal. »Ich weiß, wo die Bande lagert. Wir werden sie überraschen.«

				Zweifel war im bärtigen Gesicht McFaddens. Sie waren nur zu fünft. Die Bande der Rothäute sollte aus mindestens drei Dutzend Männern bestehen, und wer wusste, ob sie inzwischen nicht schon weiteren Zulauf aus der südlich des White River gelegenen Snake Butte Reservation erhalten hatten.

				»Sie haben sich geteilt«, sagte Lassiter, um den Corporal zu beruhigen. »Wir sechs gegen ein Dutzend Rothäute und die Überraschung auf unserer Seite, das müsste uns den Vorteil schaffen, um den Kampf zu gewinnen.«

				Die anderen Männer sagten nichts. Ihre Gesichter waren verkniffen, aber er sah ihnen an, dass sie zu allem entschlossen waren, denn einen Weg zurück gab es jetzt nicht mehr für sie.

				Lassiter führte sie an. Sie bewegten sich vorsichtig mit Abstand voneinander vorwärts. Es dauerte nicht lange, bis er glaubte, bereits den Geruch des Feuers in der Nase zu haben. Er übergab McFadden die Zügel seines Wallachs und schlich vorwärts. Sogar die Stimmen der Rothäute waren jetzt schon zu vernehmen, und als er seinen Kopf langsam über ein Felsband schob, erschrak er fast, als er sah, wie nah er dem Lager der Bande gekommen war. Er hätte sie leicht mit einem Steinwurf erreichen können.

				Atemlos zählte er die Gestalten, die sich am Feuer bewegten oder nur still da hockten. Es waren nur zehn. Hatten sie vielleicht Wachen rund um ihr Lager verteilt? Lassiter lauschte auf seinen Instinkt. Er dachte an Black Bull, der es vor drei Nächten geschafft hatte, sich ihm auf Gewehrschussweite unbemerkt zu nähern. Aber diesmal warnte ihn nichts vor einer Gefahr.

				Er glitt lautlos zurück und war wenig später wieder bei seinen Männern. Mit wenigen Worten erklärte er ihnen, dass ihnen das Schicksal in die Hände gespielt hatte.

				Sorgfältig untersuchten sie ihre Waffen. Wenn sie von der Stelle aus feuerten, von der Lassiter die Rothäute an ihrem Feuer beobachtet hatte, konnten sie nicht vorbeischießen.

				Sie ließen ihre Tiere zurück. Zu groß war die Gefahr, dass die Ponys der Bande sie witterte. Sie brauchten fast eine Stunde, bis sie hinter dem Felsband kauerten und auf die Geräusche lauschten, die vom Lager der Rothäute bis zu ihnen herauf wehten.

				McFaddens fragender Blick war auf Lassiter gerichtet, doch der schüttelte den Kopf. Sie mussten warten, auch wenn in der Kälte der Nacht ihre Glieder steif wurden.

				Lassiter schickte immer einen anderen los, um sich in ihrem Rücken umzusehen, damit jeder sich bewegte und damit etwas Wärme in seinen Körper zurückbrachte.

				Selbst dem großen Mann, dem ausdauernde Geduld nicht fremd war, kam es vor, als wollte diese Nacht überhaupt nicht enden. Er atmete erleichtert auf, als unter ihnen am Lager die ersten Geräusche aufklangen und jemand Holz ins Feuer legte, das bald wieder hoch aufloderte.

				»Macht euch bereit«, flüsterte er McFadden und den anderen vier Männern zu. »Schießt erst, wenn ich es euch sage, und zielt genau! Denkt daran, dass wir vielen Leuten das Leben retten, wenn wir die Bande in die Hölle jagen.«

				Er zog sich hinter das Felsband zurück.

				»Was hast du vor?«, zischte der Corporal.

				»Warte es ab, McFadden.«

				Er drehte dem Corporal den Rücken zu und riss ein Schwefelholz an. Das Zischen erschien ihm in der Stille der Nacht laut wie das Fauchen einer Lok, doch er wusste, dass es unten im Camp der Bande nicht zu hören sein würde. Er hatte schon eine Dynamitstange hervorgeholt, an dessen vorbereitete Lunte er die Flamme hielt.

				Dann drehte er sich wieder um, richtete sich auf, zischte: »Feuer!« und warf die Dynamitstange in hohem Bogen so, dass sie zwischen den Rothäuten und ihren Pferden landen musste.

				Die Gewehre der Soldaten begannen zu hämmern. Während er der taumelnd mit sprühender Lunte durch die Luft fliegende Dynamitstange nachblickte, sah er beim Feuer Männer zusammenbrechen und andere aufspringen und nach ihren Gewehren greifen.

				Jetzt hatte auch der große Mann seine Winchester an der Schulter und jagte in Sekundenabständen die Kugeln aus dem Lauf.

				Die Indianer, die zu ihren Pferden wollten, liefen in eine aus dem Boden schießende Stichflamme hinein und wurden wie von einer Riesenfaust zurückgeschleudert. Sobald sie aufsprangen, wurden sie von den Kugeln der Soldaten getroffen.

				Vielleicht drei Minuten dauerte die Schießerei, dann stand oder saß keiner der Bande mehr. Dort, wo die Schlucht eine Kurve beschrieb, wurde das Hufgetrommel der flüchtenden Indianerpferde immer leiser. Im Licht des lodernden Feuers versuchte Lassiter die leblosen Gestalten zu zählen. Er kam auf zehn. Sie hatten alle erwischt.

				»Ich gehe mit zwei Mann runter«, sagte er kehlig. »Du gibst uns Deckung, McFadden. Die beiden anderen holen unsere Pferde.« Er wartete die Antwort des Corporals nicht ab, gab Atkinson und Holbrook mit der Hand ein Zeichen und schwang sich über das Felsband hinweg. Ein schmaler Pfad wand sich hinab in die Schlucht. Es war nicht einfach, das Gleichgewicht zu bewahren und gleichzeitig die Gestalten am Feuer im Auge zu behalten. Er sah, dass sich ein Mann mit langen schwarzen Haaren herumwälzte und sein Gewehr vom Boden hochriss. Doch ehe er feuern konnte, peitschte oben am Felsband ein Schuss auf, und der Mann wurde zurückgeschleudert.

				Dann waren Lassiter, Holbrook und Atkinson unten. Zu dritt untersuchten sie die Indianer, Halbbluts und Renegaten. Doch keiner von ihnen hatte den Angriff überlebt.

				Aus der Ferne war plötzlich ein Prasseln zu hören, als würden getrocknete Erbsen auf ein Blechdach fallen.

				»Der Major«, krächze Atkinson.

				Lassiter nickte. »Los, zurück zu den Pferden!«

				Sie trafen zusammen mit den Pferden, die von Chase und Andino gebracht wurden, hinter dem Felsband ein. Sie sprangen sofort in die Sättel, und Lassiter übernahm die Spitze. Immer noch waren Schüsse zu hören, und Lassiter hoffte, dass es dem Major und der Patrouille gelang, die angreifende Bande auf Distanz zu halten, bis er mit seinen Männern eintraf…

				***

				Sergeant Leroy Durham legte den Finger auf die Lippen, als Private Mike Bassett sich zu bewegen begann und Anstalten machte, sich zu erheben, um sich die Beine zu vertreten. Ein leises Geräusch war an seine Ohren gedrungen, und er wusste, dass es nicht vom Fuß der Felswand kam, wo der Major mit seinen Leuten lagerte.

				Die tiefe Dunkelheit der Nacht hatte ein Grauschimmer bekommen, der alle Konturen zu verwischen schien.

				Er starrte zu einer kleinen, schattenhaften Erhebung, die er im ersten Moment für einen Felsbrocken hielt. Doch Steine konnten sich nicht bewegen.

				Er hob den Revolver an, den er vor sich im Schoß gehalten hatte.

				Dann war plötzlich noch ein zweiter Schatten da, der sich zusammen mit dem Ersten aufrichtete. Auch Bassett hatte sie nun bemerkt. Der Sergeant sah, wie der Private seinen Revolver anhob.

				»Feuer!«, zischte er und drückte seinen Revolver ab.

				Im Licht der langen Mündungsflamme sah er den Mann, auf den er gefeuert hatte, zusammenbrechen. Sofort schoss er auf den zweiten Schatten, doch der war bereits von Bassetts Kugel zu Boden geschmettert worden.

				Sofort war Lärm unter ihnen am Fuß der Felswand.

				»Sie greifen an!«, brüllte Durham durch die Nacht, während er aufsprang und geduckt zu den beiden Gestalten hinüber lief. Ein Mündungsblitz stach auf ihn zu, doch die Kugel traf ihn nicht. Die Kugel aus seinem Revolver schlug mit dumpfem Laut in einen Körper ein.

				Dann war er neben der Gestalt, die sich jetzt nicht mehr rührte, und trat ihr den Revolver aus der rechten Hand. Bassett war neben der zweiten Gestalt und zischte: »Der hier ist tot. Verdammt…« Er richtete sich abrupt auf und wandte sich dem Sergeanten zu. In der linken Hand hielt er einen kurzen länglichen Gegenstand. »Das ist Dynamit, Sergeant. Die Kerle wollten…«

				Leroy Durham wollte etwas erwidern, weil auch er in der linken Hand des toten Indianers eine Dynamitstange entdeckt hatte, doch in diesem Moment hallte die dröhnende Stimme des Majors zu ihnen herauf, die nur Sekunden später von Schüssen zerrissen wurde.

				Durham lief zur Stelle zurück, wo er sein Gewehr am Boden hatte liegen lassen, und war wenig später zurück an der Felskante, von der er hinab in die Schlucht blicken konnte, die von Mündungsblitzen erhellt wurde. Durch das Krachen vernahm er das Trommeln von Pferdehufen und schrille Schreie. Ein Pulk von Reitern jagte durch die Schlucht.

				Bassett war plötzlich neben dem Sergeanten. Auch er hatte sein Gewehr geholt. Er hob es an die Schulter, visierte die jagenden Reiter an und holte einen von ihnen aus dem Sattel. Als auch Durham schießen wollte, schmetterte eine Salve durch die Schlucht, in der noch die Dunkelheit nistete. Die Echos der Detonationen hallte wie nie enden wollender Donner von einer Felswand zur anderen.

				Der Sergeant und Bassett sahen in den Mündungsblitzen Pferde zusammenbrechen und Reiter aus den Sätteln fliegen. Durhams Kopf ruckte herum in die andere Richtung der Schlucht. Er erwartete, dass auch von dort Reiter auftauchen würden, doch dort regte sich nichts.

				Er griff nach Bassetts Schulter. »Komm«, sagte er kehlig. »Wir müssen runter zu den anderen.« Sie liefen zu ihren Pferden, stiegen aber nicht in die Sättel, weil es noch zu dunkel war, den schmalen Pfad hinab in die Schlucht reitend zurückzulegen. Sie zogen die Tiere hinter sich her. Sie brauchten keine Rücksicht darauf zu nehmen, ob sie Lärm machten, denn die Schießerei in der Schlucht hatte an Heftigkeit wieder zugenommen.

				Sie waren fast unten angelangt, als sie eine krachende Explosion hörten.

				Durham wurde blass. Die Kerle hatten also noch mehr Dynamitstangen und setzten sie jetzt gegen die Soldaten ein, um sie aus ihrer Deckung zu jagen.

				Sie konnten jetzt aufsitzen und schwangen sich in den Sattel. Der Sergeant griff in eine Tasche seines Uniformrocks und holte zwei Zigarillos hervor. Der Kopf eines Schwefelholzes zerplatzte mit einem scharfen Zischen, und im Schein der rötlichen Flamme sah Bassett, wie der Sergeant die beiden Zigarillos, die jetzt zwischen seinen Lippen steckten, anzündete.

				Der Private wusste, was Durham vorhatte. Er drängte sein Pferd neben den Sergeanten, nahm einen der Zigarillos entgegen und sagte: »Geben wir es ihnen, Sergeant!«

				Sie wollten in die Schlucht reiten, als ein Pulk von fünf Reitern an ihnen vorbei jagte, die Tiere herumriss und zurückreiten wollte.

				Durham und Bassett brachten die Glut ihrer Zigarillos an die kurzen Lunten. Es dauerte nur Sekunden, bis sie zu sprühen begannen, und der rote Punkt fraß sich so schnell voran, dass sie sich beeilen mussten, die Stangen loszuwerden, damit sie nicht selbst von der Sprengladung zerfetzt wurden.

				Als die Reiter auf ihrer Höhe waren, landeten die Dynamitstangen vor den Hufen ihrer Pferde. Einer der Reiter hatte wohl noch begriffen, was die durch die Dunkelheit fliegenden sprühenden Punkte zu bedeuten hatte, und wollte sein Tier herumreißen. Doch in diesem Moment stiegen zwei Feuersäulen aus dem Boden und im ohrenbetäubenden Krachen der Explosionen wurden Pferde und Reiter durch die Luft gewirbelt und gingen schreiend zu Boden.

				Der Sergeant und Reiter Bassett kümmerten sich nicht um sie, sondern jagten rufend auf die Deckung ihrer Kameraden zu, hinter der die letzten vereinzelten Schüsse abgefeuert wurden.

				Durham erschrak, als er hinter sich den Hufschlag mehrerer Pferde vernahm. Konnte es möglich sein, dass mehrere Reiter mit ihren Pferden der Explosion entkommen waren? Sein Kopf ruckte herum, und als er den Ruf hörte und die Stimme erkannte, die niemand anderem gehörte als Corporal Jake McFadden, stieß er einen gellenden triumphierenden Schrei aus, denn er wusste, dass es die Bande der Geister-Sioux nicht mehr gab.

				***

				Die Soldaten hatten ein riesiges Feuer angezündet, dessen Flammen die nebeneinander auf dem Boden liegenden Toten beleuchteten. Ein paar Yards daneben hockten die Überlebenden. Die meisten von ihnen waren verwundet. Da der Sanitäter keinen Soldaten zu versorgen hatte, kümmerte er sich um sie, versorgte die Wunden und legte ihnen Verbände an. Der Major hatte es befohlen, obwohl er wusste, dass jeder seiner Männer dachte, dass er sie besser hätte erschießen lassen sollen.

				Lassiter hockte auf einem Stein hinter der Felsbarriere, die den Soldaten eine hervorragende Deckung gegeben hatte. Von Lieutenant Booth hatte er erfahren, dass Sergeant Durham und Bassett ihnen wahrscheinlich das Leben gerettet hatten, indem sie verhinderten, dass zwei Indianer ihnen die Sprengladungen auf den Kopf warfen.

				Der Major hatte sich den Bericht des großen Mannes angehört und nickte zufrieden.

				»Damit ist die Bande ein für alle Mal erledigt, Lassiter«, sagte er. »Wenn Sie einer meiner Offiziere wären, hätte ich dafür gesorgt, dass man Ihnen die Medal of Honor verliehen hätte.«

				Der große Mann lächelte schmal. »Was sollte ich damit anfangen, Sir? Mit dem Ding kann man doch nicht durch die Gegend reiten. Außerdem hätte ich keine Lust, nach Washington zu reisen, nur um dem Präsidenten mal die Hand zu schütteln.«

				Das Gesicht des Majors verzog sich nicht. Für eine solche Ansicht schien er keinerlei Verständnis zu haben. Schließlich schüttelte er den Kopf und sagte: »Hauptsache, es ist ein für alle Mal Schluss mit dem Morden in diesem Land.« Er wies auf die Winchester-Gewehre, die seine Männer auf einer Decke aufgestapelt hatten. »Das sind sechsundzwanzig Stück, also nicht einmal die Hälfte von denen, die die Bande aufgekauft hat.«

				»Ihre Leute werden wahrscheinlich zehn weitere mit den Toten zurückbringen, Sir, dann sind es schon sechsunddreißig. Und sicher werden sie von einem der Renegaten erfahren, wo Sie den Rest finden können.«

				Der Major gab einem Soldaten den Befehl, ihm eines der Gewehre zu bringen. Er reichte es Lassiter und sagte: »Bei allen ist die Seriennummer weggefeilt worden. Wie sollen wir herausfinden, woher sie kommen?«

				»Eine solch große Anzahl schwirrt nicht einfach so durchs Land, Sir. Sie sollten sich an die Behörden wenden, die einen US Marshal auf die Sache ansetzen. Aber vielleicht ist das gar nicht nötig.«

				»Sie denken an Barney Donovan in Deadwood?« Der Major hatte also noch mit Aaron Goldsmith gesprochen, bevor er mit der Patrouille aufgebrochen war.

				»Ja. Solch ein Geschäft lassen sich Männer wie Donovan nicht entgehen. Wenn wir nach Rapid City zurückgekehrt sind, werde ich sofort nach Deadwood aufbrechen, damit Donovan keine Gelegenheit erhält, sich auf meinen Besuch vorzubereiten.«

				»Sie werden nicht allein reiten. Ich kehre mit all meinen Leuten nach Fort Meade zurück. Wir werden den Weg über Deadwood nehmen und Ihnen Rückendeckung geben, wenn Donovan seine Leute auf sie hetzt.«

				Lassiter nickte. Dann hob er wie Major Travis den Kopf, denn sie hatten Hufschlag gehört.

				Lieutenant Christopher und Corporal McFadden kehrten zurück. Der Major hatte sie mit fünf Männern losgeschickt, um die Toten zu holen, die Lassiter zurückgelassen hatte. Sie hatten sogar die Pferde der Indianer gefunden, sodass es keine Schwierigkeiten geben würde, die toten und die noch lebenden Mitglieder der Bande nach Rapid City zu schaffen.

				***

				Es sah aus, als hätten sich sämtliche Einwohner von Rapid City am Magazin versammelt. Die Luft war erfüllt von den erregten Stimmen der Leute, die es nicht fassen konnten, dass es der Armee gelungen war, die gesamte Bande zur Strecke zu bringen.

				Lassiter sah, wie sich Aaron Goldsmith einen Weg durch die Menge bahnte und auf ihn zu kam. Seine große Hakennase schien zu beben, als er sagte: »Mann, das hätte ich der Armee nicht zugetraut.«

				Lassiter grinste schmal und berichtete ihm in wenigen Worten, wie der Kampf abgelaufen war. Dann fragte er, ob es in der Stadt etwas gegeben hätte.

				Der Anwalt schüttelte den Kopf. »Nein, alle haben nur gespannt gewartet. Die meisten haben geglaubt, dass ihr als geschlagener Haufen mit Toten und Verwundeten zurückkehrt.«

				Lassiter grinste schmal. Dann sagte er: »In einer Stunde bricht der Major auf und kehrt mit seinen Leuten nach Fort Meade zurück. Ich werde ihn begleiten.«

				Goldsmith zog die Augenbrauen zusammen. »Sie wollen nach Deadwood?«

				»Sicher. Noch weiß ich nicht, wer den Indianern die Gewehre geliefert hat.«

				»Mann, gegen Donovan haben Sie keine Chance, Lassiter. Der kann mehr als hundert Leute auf die Beine bringen.«

				»Das wird ihm nichts nützen, wenn ich ihn vor dem Revolver habe.«

				Der Anwalt schüttelte ungläubig den Kopf. Dann wandte er den Kopf, als drei große Ranchwagen über die Main Street auf das Magazin zu rollten. Auf den Böcken saßen jeweils zwei Soldaten.

				»Was hat der Major vor?«, fragte er den großen Mann neben sich.

				»Er will die Toten und Gefangenen mit nach Fort Meade nehmen. Dort wird er die Überlebenden zum Tode verurteilen und aufhängen lassen, damit nie wieder eine Indianerbande auf die Idee kommt, die Bevölkerung zu terrorisieren, wie er sagte.«

				»Man sollte die Indianer besser behandeln, dann würde so etwas vielleicht gar nicht passieren«, murmelte Goldsmith.

				Lassiter blickte den Anwalt überrascht an. Eine solche Meinung hätte er von ihm nicht erwartet.

				Die Menge vor dem Magazin begann sich langsam aufzulösen, nachdem die Soldaten die Ranchwagen mit den offenen Ladeflächen in den breiten Gang des Magazins gefahren hatten. Im Biwak waren die Männer dabei, die Zelte abzubrechen. Andere kümmerten sich um die Pferde, die versorgt werden mussten. Die Indianerponys standen gedrängt in einem kleinen, gesonderten Corral. Was der Major mit den Tieren vorhatte, wusste Lassiter nicht. Seinen Morgan-Hengst hatte er gleich nach ihrer Ankunft in den Mietstall gebracht, wo er besser versorgt werden würde als bei den Soldaten.

				Er nickte Aaron Goldsmith zu und wollte sich abwenden, um zum Hotel zu gehen, als er die Reiter sah, die sich von Westen her dem Magazin näherten. Er sah die blauen Uniformen von Sergeant Leroy Durham und Corporal Jake McFadden. Zwischen ihnen ritt ein Mann, der zusammengesackt und mit dem Kinn auf der Brust im Sattel hockte, als würde er aus dem letzten Loch pfeifen.

				Erst als sie fast bei ihm waren, erkannte Lassiter den Mann. Es war der Spieler, der im Saloon den Marshal durch den schweren Samtvorhang hindurch erschossen hatte.

				Sie ritten in den Gang des Magazins hinein. Lassiter und Aaron Goldsmith folgten ihnen. Am Ende des Ganges vor dem Käfig, in dem nun die gefangenen Mitglieder der Indianerbande hockten, stiegen Durham und McFadden aus den Sätteln. Der Sergeant riss den Spieler aus dem Sattel. Der Mann konnte sich allein nicht auf den Beinen halten. Erst jetzt sah Lassiter, dass seine rechte Seite von der Schulter bis hinab zur Hüfte rot von Blut war.

				Sergeant Durham blickte Lassiter an. »Er war auf dem Weg nach Deadwood und wollte meinem Befehl, mit uns zurück nach Rapid City zu reiten, nicht nachkommen. Als er zum Revolver griff, hat McFadden ihm ein Ding verpasst.«

				Der Corporal, der wieder seine zerschlissene Uniform trug, von der seine Rangabzeichen abgerissen worden waren, grinste schmal.

				Die Tür zum Office des Majors flog auf. Lieutenant Booth hatte sie für Major Stephen Travis geöffnet. Die grauen Augen des Majors richteten sich auf den Spieler, den Sergeanten Durham im Nacken gepackt hatte und ihn so auf den Beinen hielt.

				»Wer ist das?«, schnarrte er.

				»Er wollte nach Deadwood, Major, Sir!«, sagte Durham.

				Travis nickte. Bringen Sie ihn in mein Office und binden Sie ihn an einem Stuhl fest. Ich werde ihn gleich verhören.« Er blickte Lassiter an. »Wollen Sie dabei sein?«

				Der große Mann schüttelte den Kopf. »Ich hab noch einiges zu erledigen. Wann brechen Sie auf?«

				»In einer Stunde.«

				»Dann werde ich hier sein«, sagte Lassiter.

				***

				Jenny hatte schon auf ihn gewartet. Eigentlich hatte er gedacht, dass sie mit den anderen Leuten zum Magazin gelaufen wäre, aber sie hatte wohl gehofft, dass sein erster Weg ihn zu ihr führen würde. Sie ließ sich ihre Enttäuschung, dass er erst jetzt zu ihr kam, nicht anmerken und zog ihn durch den großen Raum durch die Tür in den Schlafraum.

				Sie schien zu wissen, dass ihnen nicht viel Zeit bleiben würde, und begann sofort damit, ihm die Jacke über die Schultern zu ziehen und die Knöpfe seines Hemdes zu öffnen.

				»Ich stinke nach Schweiß, Staub und Pferd«, murmelte er.

				»Du riechst nach Mann«, erwiderte sie kehlig.

				Er gab sich geschlagen, schnallte den Gurt mit dem Remington ab und half ihr, dass er auch den Rest seiner Kleidung loswurde. Sie selbst brauchte nur den Gürtel ihres Morgenmantels zu öffnen, den sie sich in der Zwischenzeit besorgt haben musste. Es sah auf der Kommode und zwei Stühlen weitere Kleidung liegen. Sie hatte für ihre Reise nach Texas eingekauft.

				Wenig später war das Zimmer von ihrem heftigen Stöhnen erfüllt, als sie Lassiter in sich spürte und ihre in seine Pobacken verkrallten Hände das Tempo angaben, mit dem er in sie hineinstoßen sollte. Der große Mann bemühte sich diesmal nicht, seinen Erguss möglichst lange zurückzuhalten. Die Zeit saß ihm im Nacken.

				Als sie sich voneinander trennten, sagte er: »Ich muss gleich wieder los. Der Major bricht in einer halben Stunde mit seinen Leuten nach Deadwood auf.«

				Sie sprang ebenfalls aus dem Bett und begann sofort damit, sich anzukleiden. »Ich werde mit dir nach Deadwood kommen«, sagte sie entschlossen.

				Er starrte sie an.

				»Was willst du da? Ich dachte, du willst zurück nach Texas?«

				»Von Deadwood aus kann ich mit einer Kutsche nach Laramie und von dort aus mit dem Zug fahren.«

				»Du bist verrückt«, sagte er.

				Sie lächelte. »Ja, nach dir.«

				»Okay, dann geh zum Magazin. Du kannst sicher auf einem Wagen mitfahren. Also zieh dir passende Kleidung an und mach die Soldaten nicht verrückt.«

				Sie lachte. »Ich will nur dich verrückt machen, sonst keinen.«

				Er ging und schnallte sich erst draußen den Gurt mit dem Remington um. Unten wartete der Hotelbesitzer. Er sah aus, als hätte er Angst, dass der große Mann verschwinden könnte, ohne zu bezahlen. Als Lassiter ihm sagte, dass er zusammenzählen sollte, was er ihm noch schuldig war, trat er hinter das Desk, nahm einen Zettel auf und reichte ihn dem großen Mann.

				Lassiter beglich die Summe und sagte: »Besorgen Sie der Lady einen Wagen, der sie zum Magazin bringt.«

				»Ihr Name ist Miss Shepherd«, sagte Murray. »Warum haben Sie einen falschen Namen eingetragen?«

				»Ein Versehen«, sagte Lassiter. »Meine letzte Frau hieß Miller.«

				Er wartete die Antwort des Mannes nicht ab, drehte sich um und verließ das Hotel mit der schönen Aussicht auf die verdammten Badlands.

				Der Stallmann hatte den Morgan-Wallach bestens versorgt. Sein braunes Fell glänzte, als wäre es mit Öl eingerieben worden. Auch auf dem Sattelzeug war kein einziges Staubkorn mehr zu entdecken.

				Lassiter drückte ihm einen Zehn-Dollar-Schein in die Hand, schwang sich in den Sattel und ritt zum Magazin hinüber. Als er wieder am Hotel vorbeikam, stand dort schon ein leichter Kutschwagen vor der Veranda.

				Am Magazin nahm ihm Corporal McFadden die Zügel des Morgan ab und murmelte: »Ich danke dir für alles, Lassiter. Auch im Namen der anderen. Wir hatten schon mit unserem Leben abgeschlossen.«

				»Lasst es euch eine Lehre sein«, murmelte der große Mann. »Ist der Major in seinem Office?«

				McFadden nickte. »Er und Lieutenant Booth verhören den Spieler.«

				Lassiter brachte den Gang hinter sich und betrat Stephen Travis’ Office Majors, ohne anzuklopfen, was ihm einen bösen Blick des Majors einbrachte.

				»Sein Name ist Mickey LaRue, wie er behauptet«, sagte Lieutenant Booth, »mit großem R in der Mitte. Mehr hat er uns nicht verraten. Er wollte weg aus Rapid City, weil er befürchtete, wegen Marshal O’Nellys Tod Schwierigkeiten zu kriegen.«

				Lassiter hatte plötzlich das Bild vor Augen, als Durham und McFadden ihn zwischen sich zum Magazin zurückbrachten, und erinnerte sich an das Blitzen des Gewehrschlosses, das hinter dem Sattel des Spielers in einem Scabbard gesteckt hatte.

				Er wandte sich an den Lieutenant und sagte: »Lassen Sie LaRues Gewehr holen, Lieutenant.«

				Booth warf dem Major einen Blick zu. Erst als der nickte, setzte er sich in Bewegung und verließ das Office.

				Der Spieler hatte den Kopf erhoben und starrte den großen Mann aus seinen dunklen Augen an. Sein schwarzes Haar, das im Saloon auch nach der Schießerei noch ordentlich frisiert auf seinem Kopf gelegen hatte, war nun zerzaust. Strähnen hingen ihm in die Stirn. Er sagte nichts, aber seinem Blick war anzusehen, dass er wusste, dass ihm die Felle davonschwammen.

				»Sir!« Booth’ Gesicht war vor Aufregung gerötet, als er ins Office zurückkehrte. In den Händen hielt er eine Winchester vom gleichen Modell wie die an die Indianer verkauften Gewehre. »An dieser Waffe ist die Nummer nicht abgefeilt!«

				Der Spieler sackte in sich zusammen.

				»Reden Sie, LaRue«, knurrte Lassiter.

				Ein paar Sekunden atmete LaRue noch schwer, dann nickte er und sagte: »Ich packe nur aus, wenn Sie mich reiten lassen, sonst bin ich ein toter Mann.«

				Lassiter wechselte einen kurzen Blick mit dem Major, der sagte: »Meinetwegen, LaRue. Ich will den Mann, der die Gewehre besorgt hat und das Geld kassieren wollte. Nennen Sie mir den Namen und Sie können reiten.«

				»Donovan«, murmelte der Spieler. »Barney Donovan in Deadwood. Sein Mann hier in Rapid City war Marshal O’Nelly. Ich war sein Verbindungsmann.«

				»Sie haben O’Nelly mit Absicht erschossen?«, fragte Lassiter.

				»Nein! Wirklich nicht. Ich hatte nur Angst, dass mich eine seiner Kugeln treffen könnte, wenn ich ihn weiter schießen ließ. Eine hatte mich ja schon am linken Arm erwischt. Sie haben es selbst gesehen, Mann.«

				»Wissen Sie, woher die Gewehre stammen?«, fragte der Major.

				»Aus einem Überfall auf einen Händler in Omaha. Das muss vor zwei Monaten gewesen sein.«

				Der Major nickte. »Ich kann mich dunkel daran erinnern, davon gehört zu haben.« Er nickte dem Spieler zu. »Sie können gehen, LaRue. Lassen Sie Ihre Schulterwunde vom Doc versorgen und verschwinden Sie aus dem Territorium. Wenn Sie mir jemals wieder unter die Augen treten, vergesse ich, was ich Ihnen hier versprochen habe.«

				Mickey LaRue knickte in den Knien ein, als er sich vom Stuhl erhob. Niemand half ihm auf die Beine. Keuchend schaffte er es schließlich selbst und wankte durch die Tür, die Lieutenant Booth ihm aufhielt, auf den Gang hinaus. Nach ein paar Schritten war er sicherer auf den Beinen und beschleunigte seinen Gang, als fürchtete er, dass man ihn doch noch zurückholen und zu den Galgenvögeln im Käfig stecken würde.

				Lassiter und Lieutenant Booth folgten ihm bis zum großen offenen Tor des Magazins, vor dem in diesem Moment ein Kutschwagen hielt.

				Der Spieler schob sich an ihm vorbei.

				Lieutenant Booth war stehen geblieben. Seine blauen Augen hatten sich geweitet, und als er sah, dass die junge Lady in dem grünen Reisekostüm aussteigen wollte, war er mit zwei Schritten bei ihr und reichte ihr die Hand.

				Jennys Blick hatte nur für eine Sekunde an Lassiter gehangen, dann richtete er sich auf den jungen, gut aussehenden Lieutenant. Ihr hübsches Gesicht nahm eine leichte Rötung an, die sich vertiefte, als sie Booth’ Hand ergriff und sich von ihm aus der Kutsche helfen ließ.

				Lassiter sah, dass der Junge hin und weg war. Es dauerte eine Weile, ehe er begriff, dass er die Hand der jungen Frau schon zu lange festhielt, und ließ sie erschrocken los. Dann knallte er die Hacken zusammen und sagte mit belegter, heiserer Stimme. »Lieutenant Christopher Booth, Miss…«

				Sie lächelte ihn an. Die Röte in ihrem Gesicht blieb.

				»Oh, nennen Sie mich Jenny, Lieutenant Booth«, hauchte sie.

				Pass auf, Mädchen, dachte Lassiter. Verlieb dich bloß nicht in einen Soldaten. Viele Frauen haben es bitter bereut, wenn sie irgendwann in einem Fort am Arsch der Welt hockten und darauf warten mussten, dass ihr Mann lebend von einer Patrouille zurückkehrte.

				Er zuckte mit den Schultern. Sie war alt genug, um selbst zu wissen, was sie tat.

				Das Lager der Soldaten war abgebrochen. Auf zwei der drei Wagen lagen die Toten der Bande, die man die Geister-Sioux genannt hatte. Der dritte Wagen wurde gerade ins Magazin gefahren. Auf seiner Ladefläche würden wahrscheinlich die Gefangenen gefesselt den Weg nach Fort Meade zurücklegen müssen. Es gab außerdem noch einen Planwagen, in dem die Zelte und andere Ausrüstungsgegenstände transportiert wurden.

				Da er glaubte, dass Jenny ihn nicht mehr brauchte, ließ er sich von Corporal McFadden seinen Morgan-Wallach bringen. Er wollte nicht auf die Soldaten warten. Mit dem Wallach würde er die etwas mehr als dreißig Meilen bis Deadwood wahrscheinlich zwei Stunden schneller hinter sich bringen als der große Tross der Soldaten.

				Als er hinter dem letzten Haus des Ortes auf den Weg nach Westen einschwenkte, sah er einen Reiter vor sich, der auf ihn zu warten schien. Er war überrascht, als er Aaron Goldsmith erkannte. Der schmächtige Mann mit dem großen Gesichtserker saß auf einen großen Apfelschimmel, auf dem er wie ein Zwerg wirkte. Er grinste, als Lassiter neben ihm den Morgan-Wallach zügelte und zu ihm sagte: »Haben Sie sich das auch gut überlegt, Goldsmith? Sie könnten in Deadwood leicht einer Kugel im Weg stehen.«

				»An Ihrer Seite würde ich mitten durch die Hölle reiten, Lassiter«, sagte der schmächtige Anwalt.

				***

				Sie erreichten Deadwood zwei Stunden vor Mitternacht. Schon Meilen vor der weitläufigen Schlucht, an deren Hängen sich die Hütten und Häuser der boomenden Stadt immer höher ausbreiteten, war der Lärm wie ein nicht endendes Grollen zu hören.

				Aaron Goldsmith kannte sich aus, da er hier ein Haus besaß und Teilhaber an einem ergiebigen Claim war. Er hatte Lassiter unterwegs berichtet, dass er von Barney Donovan und seinen Leuten bisher in Ruhe gelassen worden war. Donovan wusste von seinen guten Beziehungen zu den Verwaltungsbehörden des Territoriums und befürchtete offenbar, dass man ein paar US Marshals schicken würde, wenn dem Anwalt etwas zustieß.

				Marshal der Stadt war zurzeit Darren Cox, wie Goldsmith berichtete. Lassiter war dem Revolvermann vor Jahren mal in Abilene in Kansas begegnet, wo er ebenfalls den Stern getragen hatte. Sie hatten einmal an einem Pokertisch zusammengesessen. Später hatte er gehört, dass man ihn davongejagt hatte, weil er die Stadt ausgenommen hatte wie einen Thanksgiving-Truthahn.

				Goldsmith führte den großen Mann über einen verschlungenen Pfad durch ein großes Claimfeld. Sie sahen, dass die meisten Claims von Männern mit Gewehren bewacht wurden. Überall brannten Feuer. Wenn jemand den kleinen Anwalt auf seinem riesigen Pferd erkannte, wurden ihm freundliche Worte zugerufen. Ansonsten war es still auf den Claims. Stiller als gewöhnlich, wie Goldsmith meinte.

				»Es brodelt in der Schlucht«, sagte er. »Donovan treibt es allmählich zu bunt. Vor zwei Wochen hat er einen Mann erschießen lassen, der die Digger überreden wollte, eine Selbstschutztruppe aufzustellen. Irgendwann wird sich der Zorn der Männer entladen. Dann wird es eine Menge Tote geben. Donovan weiß, dass es das Ende seiner Herrschaft bedeuten würde. Ich hatte sowieso schon das Gefühl, dass er dabei ist, seine Zelte in Deadwood abzubrechen und sein zusammengerafftes Vermögen in Sicherheit zu bringen.«

				Aus der Stadt kamen ihnen Reiter, Wagen und Männer zu Fuß entgegen. Aber ebenso viele waren auch noch auf dem Weg zur Stadt, um nach der harten Tagesarbeit ein wenig Ablenkung bei Alkohol und Frauen zu finden.

				Noch vor den ersten Häusern an der breiten Main Street, die sich durch die Schlucht wand, bog Goldsmith in eine Nebenstraße ab. Sie hörten Geschrei, manchmal auch Schüsse. Eine Glocke aus Licht, durch die Rauchschwaden wallten, hing über der Stadt. Solche Boomstädte waren Lassiter nicht neu. Er hatte Unzählige davon gesehen und sich in ihnen behauptet. Aber er war auch immer wieder froh gewesen, wenn er sie hatte wieder verlassen können.

				Sie erreichten Goldsmiths Haus von der Rückseite. Ein kleiner Stall befand sich hinten auf dem Hof, aus dem ein schmächtiger Mann ohne Kopfbedeckung kam. Im Licht einer Stalllaterne, die er in der Hand hielt, erkannte der große Mann, dass es sich um einen Chinesen handelte. Seine langen schwarzen Haare waren zu einem Zopf gebunden, der auf seinem Rücken hing.

				»Das ist Joseph«, sagte Aaron Goldsmith.

				Lassiter grinste. »Ein seltsamer Name für einen Chinesen.«

				»Ich hab ihn zum jüdischen Glauben bekehrt«, sagte der Anwalt ernst.

				Der Chinese grinste breit bei seinen Worten, und Lassiter nahm an, dass er sofort wieder seinen chinesischen Namen annehmen würde, wenn sein Job bei Goldsmith beendet war.

				Sie übergaben ihm die beiden Pferde, nachdem sie ihre Sachen vom Sattel geschnallt hatten, und gingen ins Haus. Im unteren Geschoss war die Kanzlei des Anwalts, im ersten Stock befanden sich drei Schlafräume.

				Lassiter wollte sich noch ein wenig in der Stadt umsehen, nachdem der Anwalt ihm sein Zimmer gezeigt hat.

				»Donovan residiert im Golden Bucket«, sagte Goldsmith. »Gehen Sie dem Laden lieber aus dem Weg, Lassiter. Sie wissen, dass man Ihnen den Revolvermann auf den ersten Blick ansieht.«

				»Ich werde auf mich aufpassen, Goldsmith«, sagte der große Mann grinsend. Dann trat er durch die Eingangstür der Kanzlei, die Goldsmith für ihn öffnete, hinaus auf die Straße und tauchte ein in das brodelnde Leben.

				Er zog die Krempe seines Stetsons tief in die Stirn, als er bis zur Mitte der Straße ging und sich einer Gruppe von Männern anschloss, die sich angeregt unterhielten. Immer wieder mussten sie Wagen und Pferden ausweichen.

				Fünfzig Yards vor sich sah Lassiter ein großes, hell erleuchtetes zweistöckiges Gebäude mit einem breiten Vorbau. Er kannte den Laden von seinem letzten Aufenthalt hier in Deadwood. Er hieß Crystal Palace und machte seinem Namen im Innern mit Spiegeln an allen Wänden alle Ehre.

				Der Verkehr war hier noch dichter geworden. Die Männer, denen er sich angeschlossen hatte, teilten sich jetzt. Drei gingen auf den Crystal Palace zu, die anderen steuerten einen Saloon schräg gegenüber an.

				Lassiter sah plötzlich das große Schild, das über dem Verandadach des Crystal Palace an die Hauswand genagelt war. Überrascht las er dort Golden Bucket. Barney Donovan hatte den Laden offensichtlich umbenannt. Er wollte schon den drei Männern folgen, die in den Golden Bucket wollten, als er die Revolverschwinger sah, die zu beiden Seiten des breiten Eingangs lässig an einem Vorbaupfosten lehnten und mit wachsamen Blicken die Männer musterten, die in den Saloon wollten.

				Er machte einen Schwenk nach links und schloss sich den anderen Männern an. Ein Stück weiter auf der gegenüberliegenden Seite des alten Crystal Palace musste sich das Marshal’s Office befinden. Es war ein flacher Bau mit einem breiten Brettervorbau ohne Dach. Es war dunkel dort. Wahrscheinlich waren Marshal Darren Cox und seine Deputys unterwegs, um die Stadt unter Kontrolle zu halten.

				Die Männer vor ihm stiegen auf den Stepwalk eines Saloons. Auf den von innen hell erleuchteten Scheiben stand mit verschnörkelter Schrift Mollys Paradise. Den Laden hatte es bei seinem letzten Besuch noch nicht gegeben. Er ließ die Männer hineingehen, stieg dann die Stufen zum Stepwalk hinauf und ging ein Stück zur Seite, um nicht im Licht der Fenster zu stehen. Aus dem Saloon klang das Lachen von Frauen. Sein Name hielt offenbar das, was er versprach.

				Er zündete sich einen Zigarillo an und blickte zum Golden Bucket hinüber. Er wäre gern hinübergegangen, um sich Barney Donovan anzuschauen, doch er dachte an Aaron Goldsmiths Warnung und gab ihm recht. Es war besser, wenn er damit wartete, bis am kommenden Morgen Major Travis mit seinem Tross in der Stadt war.

				Er rauchte den Zigarillo zu Ende, trat die Glut des Stummels auf den Brettern des Vorbaus mit dem Hacken seines rechten Stiefels aus und ging in den Saloon.

				Tabakqualm waberte über den Köpfen der Männer, die einen Pulk vor einer kleinen Bühne bildeten und offensichtlich darauf warteten, dass dort in den nächsten Sekunden etwas geschah. Die Theke war nur von einem halben Dutzend Männern belagert, die bis auf einen auch zur Bühne blickten.

				Lassiter ging zur Theke hinüber. Einer der drei Keeper kam zu ihm und blickte ihn an, ohne etwas zu sagen.

				»Ein Bier«, sagte Lassiter.

				Der Mann, der nicht zur Bühne schaute, hob den Kopf, als er die Stimme vernahm.

				Lassiter erkannte ihn auf Anhieb. Die buschigen Brauen, die eng beieinanderstehenden grauen Augen, die aufgeworfenen Lippen und vor allem die blutrote Narbe, die sich am linken Kinnwinkel entlang zog, machten sein Gesicht unverkennbar.

				In den grauen Augen blitzte es kurz auf. Seine Zunge fuhr über die Lippen, dann sagte er leise mit Erstaunen in der Stimme: »Lassiter?«

				Der große Mann grinste schmal. »Hallo, Cox. Lange nicht gesehen. Ich hörte damals, dass die Leute in Abilene dich davongejagt hätten.« Sein Blick fiel auf die linke Brustseite seiner Weste, als Darren Cox sich zu ihm umdrehte. Er glaubte, die Einstiche zu sehen, an der er den Marshalstern getragen haben musste. »Man sagte mir, du seist hier Marshal. Wo hast du deinen Stern?«

				Ein Schatten glitt über sein breites Gesicht. Bevor er antwortete, sagte er zum Keeper, der Lassiters Bier brachte: »Das geht auf mich, Winnie.« Er prostete dem großen Mann mit seinem Whiskyglas zu, wartete, bis Lassiter getrunken und das Bierglas auf der Theke abgestellt hatte, und sagte dann: »Donovan hat einen besseren Mann gefunden, wie er sagte. Ich bin ihm nicht scharf genug gegen die Digger vorgegangen, die ihm Schwierigkeiten gemacht haben.«

				In diesem Moment begannen die Männer vor der Bühne zu brüllen. Ein Schwarm leicht bekleideter Mädchen stürmte auf die kleine Bühne, die Säume ihrer Röcke in den Händen, sodass ihre Beine bis hinauf zu den Strumpfbändern zu sehen waren. Das Gebrüll wurde immer lauter. Lassiter machte mit dem Kopf eine Bewegung zur Tür, und Darren Cox nickte.

				Sie verließen den Saloon und traten von dem erleuchteten Fenster weg. Lassiter reichte Cox einen Zigarillo, gab ihm Feuer und zündete sich selbst auch einen an.

				»Wer trägt jetzt deinen Stern?«, fragte er.

				»Barry Horne. Schon mal was von ihm gehört?«

				Lassiter nickte und stieß einen leisen Pfiff aus. Horne hatte sich im Goldfundgebiet in Colorado in Cripple Creek einen Namen gemacht, der seine Gegner zum Zittern brachte. Darren Cox war auch ein harter Hund, aber vor Horne schien er gekniffen zu haben.

				»Als ich das letzte Mal in Deadwood war, hieß der Laden drüben noch Crystal Palace«, murmelte Lassiter.

				»Den Namen hat schon sein Vorgänger geändert. Ein Digger, der in einer Erdtasche ein Nest von Nuggets gefunden hat, die einen ganzen Eimer gefüllt hatten. Daher der Name.«

				»Er hat ihn an Donovan verkauft?«

				»Donovan kauft nichts. Er hat sich den Laden genommen. Der Digger ist aus dem Suff nicht mehr herausgekommen. Er war sein bester Kunde. Als Donovan auftauchte, verunglückte er zufällig. Donovan nistete sich im Golden Bucket ein, und niemand wagte es, ihm den Besitz streitig zu machen.«

				»Ist Horne schon länger in der Stadt?«

				Cox schüttelte den Kopf. »Er kam vor etwa einer Woche mit einem Frachtwagen nach Deadwood.«

				»Und was brachte er?«

				»Keine Ahnung, Lassiter.« Er wies mit dem Kopf die Straße hinunter und sagte: »Siehst du den großen fensterlosen Schuppen?« Als der große Mann nickte, fuhr er fort: »Das ist Donovans Lagerhaus. Es wird von einem Dutzend Männern, die bis an die Zähne bewaffnet sind, bewacht.«

				»Du warst da noch Marshal. Dich hat man auch nicht reingelassen?«

				Cox schüttelte den Kopf. »Horne ließ seinen Wagen in den Schuppen fahren. Dort wurde er hinter dem verschlossenen Tor entladen, bevor er wieder hinausgefahren wurde. Ich hab mich nicht weiter darum gekümmert, weil ich mir keinen Ärger aufladen wollte.«

				Der Gedanke, dass Barry Horne die gestohlenen Winchester-Gewehre nach Deadwood gebracht hatte, lag auf der Hand.

				»Du wolltest die Pfründe nicht verlieren, die dir der Job als Marshal sicher einbrachte, oder?«

				Er nickte verkniffen. »Ich verdiente um die fünfhundert Dollar im Monat. Da hättest du auch zurückgesteckt, Lassiter.« Seine Augen verengten sich, als er Lassiter lauernd zu betrachten begann. Dann sagte er: »Haben sie dir eigentlich nicht unter den Hut geschaut, als du in die Stadt kamst?«

				»Nein, Cox. Ich kam mit einem Mann, den ich zufällig vor der Stadt traf. Er sagte, er sei Anwalt. Die Männer, die den Weg bewachten, schienen ihn zu kennen und ließen uns ohne Weiteres durch.«

				»Aaron Goldsmith«, murmelte der Ex-Marshal. »Ein undurchsichtiger Bursche. Vor dem scheint selbst Donovan Respekt zu haben.«

				Er wollte noch etwas sagen, doch in diesem Moment war aus der Richtung, in der Goldsmiths Haus lag, das Rollen von eisenbereiften Rädern zu vernehmen. Sie wandten den Kopf und sahen, dass sich eine Reihe von Wagen näherte, deren Ladeflächen schwarz von Männern waren. Gewehrläufe ragten in den Himmel.

				Darren Cox stieß einen fauchenden Laut aus.

				»Das wird Donovan nicht gefallen«, sagte er rau.

				Lassiters Blick glitt zum Golden Bucket hinüber. Einer der Revolverschwinger verschwand durch die Schwingtür ins Innere des Saloons. Wenig später trat ein Mann heraus, der ganz in Schwarz gekleidet war. Er trug eine kurze Jacke, die die beiden Revolver an seinen Hüften nicht bedeckte.

				»Horne«, zischte Darren Cox.

				Es hätte nicht des Blechsterns bedurft, der das Licht der Lampen unter dem Vorbaudach reflektierte, dass Lassiter den Mann erkannte. Er hatte öfter Fotos des Revolvermanns im Denver Nugget gesehen.

				Die Wagen waren jetzt heran. Es waren vier. Auf jedem von ihnen saß mindestens ein Dutzend mit Gewehren bewaffnete Männer. Der Erste fuhr ein Stück am Golden Bucket vorbei, sodass die beiden mittleren vor der Veranda anhalten konnten.

				Auf dem zweiten Wagen richtete sich auf dem Bock ein großer, breitschultriger Mann auf.

				»Sagen Sie Donovan, er soll rauskommen!« Seine Stimme hallte über die Main Street, auf der es still geworden war.

				»Bist du lebensmüde, Hackett?«, erwiderte der Revolvermann kalt. »Fahr zurück zu deinem Claim, wenn du keinen Ärger mit mir haben willst.«

				»Du vertrittst das Gesetz, Horne!«, rief der Mann. »Du müsstest uns vor Donovans Mördern beschützen!«

				»Ich will keinen Aufruhr in der Stadt, Hackett. Komm morgen früh wieder, dann werde ich mir anhören, was du mir zu sagen hast.«

				Der Mann auf dem Wagen schüttelte den Kopf. »Wir lassen uns nicht länger von dir zum Narren halten, Horne! Wir werden…« Während er sprach, hatte er eine Bewegung mit der rechten Hand gemacht, in der er ein Gewehr hielt.

				Die Bewegung, mit der Barry Horne seine Revolver aus den Holstern holte, konnte Lassiter kaum mit den Augen verfolgen. Sekundenbrauchteile später spuckten sie schon Feuer und Rauch, und der Mann namens Hackett wurde wie von einer Riesenfaust vom Bock des Wagens gestoßen und krachte in den Staub der Main Street.

				Das Hallen der beiden Schüsse war noch nicht verklungen, als die Nacht erfüllt war von scharfen, metallischen Klicklauten.

				Die Köpfe der Männer auf den Wagen ruckten hoch.

				Auch Lassiter hatte seinen Blick gehoben und sah, dass hinter der Dachbrüstung des Golden Bucket eine Reihe von Männern aufgetaucht war, die ihre repetierten Gewehre auf die Digger auf den Wagen gerichtet hatten.

				Eine Weile war es still. Dann war eine keuchende Stimme zu hören, die sagte: »Lasst uns fahren, Männer. Sie würden uns gnadenlos zusammenschießen.«

				Im nächsten Moment wurden die Wagenpferde in Bewegung gesetzt. Einer nach dem anderen wendete auf der breiten Main Street und fuhr in die Richtung zurück, aus der sie gekommen waren. Die Männer schienen vor Angst so starr, dass sie sogar ihren leblos im Staub liegenden Anführer zurückließen.

				Es blieb noch eine Weile still, nachdem das Rollen der Wagenräder in der Ferne verklungen war. Aus dem Golden Bucket drängten Männer ins Freie. Sie stauten sich auf dem Vorbau, denn niemand wagte es, den schwarz gekleideten Revolvermann anzurempeln.

				Lassiter sah, dass Barry Horne sich umdrehte, um in den Saloon zurückzukehren, in der Drehung aber innehielt und zu lauschen schien.

				Auch Lassiter waren die Geräusche aus der Ferne nicht entgangen, und er wusste, dass Major Travis’ Tross endlich in der Deadwood-Schlucht eingetroffen war.

				»Das hört sich nach der Kavallerie an«, sagte Darren Cox neben dem großen Mann. »Ich dachte, die wäre in Rapid City, um Jagd auf die Geister-Sioux zu machen.«

				Lassiter zuckte mit den Schultern. Er hatte Barry Horne nicht aus den Augen gelassen. Der Revolvermann hatte sich in Bewegung gesetzt. Vor ihm öffnete sich wie von selbst eine Gasse zwischen den Männern auf dem Vorbau. Horne kehrte jedoch nicht in den Golden Bucket zurück, sondern marschierte in die Richtung, aus der die immer deutlicher zu hörenden Geräusche des Kavallerietrosses in die Stadt wehten.

				»He«, sagte Cox, als Lassiter sich abwandte und losmarschierte. »Wo willst du hin?«

				»Ich sehe mir die Soldaten mal an«, sagte Lassiter über die Schultern.

				»Pass auf, dass du Horne nicht in die Quere kommst«, hörte er den Ex-Marshal noch sagen, dann sprang er vom Stepwalk und schritt kräftig aus, um den Revolvermann nicht aus den Augen zu verlieren.

				***

				Auf einem freien Gelände abseits der Straße, die in die Main Street von Deadwood mündete, leckten die Flammen der ersten großen Feuer in den dunklen Himmel. Überall waren die Soldaten dabei, ihr Biwak aufzuschlagen.

				Lassiter sah Barry Horne auf ein Zelt zugehen, das als Erstes errichtet worden war. Darin brannte eine Lampe. Schatten bewegten sich im Inneren.

				Nicht weit entfernt standen die drei Ranchwagen, auf deren Ladeflächen die Toten lagen und die Gefangenen hockten. Die Soldaten hatten offenbar vor, sich erst um sie zu kümmern, wenn sie ihr Camp aufgeschlagen hatten. Vor dem Planwagen sah er Lieutenant Christopher Booth, der Jenny Shepherd vom heruntergeklappten Heckbrett hob und sie auf die Erde stellte. Ihm entging nicht, dass Jenny sich einen Moment zu lange an ihm festhielt.

				Horne hatte das Zelt des Majors erreicht, der in diesem Augenblick aus dem Zelt kam und dem ganz in Schwarz gekleideten Mann mit dem Blechstern an der kurzen Jacke entgegen blickte.

				Er hörte Stephen Travis sagen: »Sie kenne ich nicht, Mister. Ist Mister Cox nicht mehr Marshal?« Der Major wartete Hornes Antwort nicht ab, sondern trat einen Schritt zur Seite und blickte an ihm vorbei, weil er Lassiter gesehen hatte und ihn zu sich winkte.

				Barry Horne drehte sich um. Seine Augen waren zu schmalen Schlitzen verengt. Lassiter sah, wie er einen kurzen Blick zu den Wagen mit den gefangenen Indianern hinüber warf. Offenbar begriff er, was das zu bedeuten hatte. Er setzte sich in Bewegung und wollte an Lassiter vorbei zurück in die Stadt.

				»Halt, Mister!« Travis’ Stimme war scharf wie eine Messerschneide. »Sie bleiben hier!«

				Lassiter blieb stehen. Er war noch etwa zehn Schritte von Horne entfernt, der nur den Kopf wandte und zischend über die Schulter sagte: »Sie haben mir nichts zu befehlen, Major!«

				Travis gab ihm keine Antwort. Stattdessen sagte er scharf: »Nehmen Sie ihm die Revolver ab, Lassiter!«

				Der Name traf den Revolvermann wie ein Peitschenhieb und ließ ihn zusammenzucken. Es schien dem großen Mann, als hätte der Revolvermann seinen Verstand ausgeschaltet und als würde er nur noch seinem Instinkt gehorchen.

				Seine Hände zuckten zu den Griffen der Revolver und zogen sie mit einer kaum zu verfolgenden Bewegung aus den Holstern.

				Lassiter war darauf gefasst gewesen und reagierte gleichzeitig mit ihm. Die Mündungsflamme aus dem Remington des großen Mannes leckte nur einen Sekundenbruchteil früher durch die Nacht, und der Einschlag der Kugel in Barry Hornes Brust brachte die Mündungen seiner krachenden Revolver weit genug aus der Richtung, dass die Kugeln an Lassiter vorbeiflogen.

				Horne schoss nicht mehr. Seine Arme sackten nach unten, hielten die Revolver aber noch fest. Es sah aus, als wolle er sich umdrehen, um wegzugehen, aber noch in der Drehung wich die Kraft aus seinen Beinen, die unter ihm wegknickten.

				Ringsum waren alle Soldaten in ihren Bewegungen erstarrt. Es dauerte jedoch nur Sekunden, dann war die Nacht voller Stimmen. Er hörte Jennys hellen Schrei, dann waren plötzlich Corporal McFadden und Sergeant Leroy Durham neben ihm und starrten auf den leblos am Boden liegenden Revolvermann hinab, der den Stern des Town Marshals von Deadwood auf der linken Brustseite seiner Jacke trug. Jemand kam mit einer Fackel. Das flackernde Licht ließ das blasse, erstarrte Gesicht Barry Hornes wie einen Totenschädel aussehen. Sein Stern konnte das Fackellicht nicht mehr reflektieren, weil Blut darüber lief.

				Immer mehr Männer umringten den großen Mann und den toten Marshal vor seinen Füßen. Er spürte plötzlich Jennys kleine Hand an seinem Arm. »Bist du verwundet, Lassiter?«, flüsterte sie.

				Er schüttelte den Kopf und schob sie Lieutenant Booth in die Arme. Major Stephen Travis baute sich vor ihm auf und nickte zu dem Toten hinab. »Wieso trägt er den Stern? Wie ist sein Name?«

				»Das ist Barry Horne«, sagte Corporal McFadden heiser, »einer der ganz großen Revolvermänner…«

				Das schien den Major nicht zu beeindrucken, auch nicht, dass es dem großen Mann gelungen war, Horne auf die Nase zu legen.

				»Haben Sie was herausgefunden, Lassiter?«, fragte er schnarrend.

				»Gehen wir in Ihr Zelt, Major«, sagte Lassiter.

				***

				Sie hatten nicht viel Zeit verstreichen lassen. Innerhalb einer Viertelstunde hatte der Major seine Truppe wieder auf die Beine gebracht. Unter dem Befehl von Lieutenant Booth marschierten drei Dutzend Soldaten auf die Stadt zu und bildeten einen Ring um das Lagerhaus, das Barney Donovan gehörte. Die Wachen, die rund um die Uhr an dem großen Schuppen postiert waren, hatten das Weite gesucht, als sie die Soldaten auf sich zu marschieren sahen.

				Als der Lieutenant den Befehl gab, das Tor aufzubrechen, war plötzlich Barney Donovan da, in seinem Schlepptau ein Dutzend grimmig aussehende Männer mit Gewehren. In zweien von ihnen erkannte Lassiter die Burschen wieder, die auf der Veranda des Golden Bucket den Wachhund gespielt hatten.

				»Was hat das hier zu bedeuten?«, brüllte Donovan. »Wer hat hier den Befehl?«

				»Lieutenant Booth, Sir«, sagte der Lieutenant. »Der Schuppen und alles, was sich darin befindet, ist beschlagnahmt!«

				Für einen Moment schien es, als wollte Donovan seinen Männern den Befehl geben, auf die Soldaten zu schießen. Doch dann sah er, dass sich einige von ihnen bereits abwandten und mit immer schneller werdenden Schritten die Main Street hinab eilten. Wahrscheinlich hatten sie begriffen, dass Barney Donovans Zeit in Deadwood abgelaufen war.

				»Nehmen Sie den Mann fest, Sergeant«, sagte Booth zu Leroy Durham.

				Der Sergeant war im nächsten Moment bei Donovan, packte ihn am Nacken und stieß ihn zwei Soldaten in die Arme, die ihn entwaffneten.

				»Wenn Sie Glück haben, finden Sie im Schuppen den Rest der in Omaha gestohlenen Winchesters«, sagte Lassiter zu Booth.

				Schüsse krachten plötzlich in der Stadt, Schreie gellten. Es hörte sich an, als würde eine Hölle aufbrechen.

				Lassiter ahnte, dass die Goldgräber die Gelegenheit beim Schopf gepackt hatten, sich von Barney Donovans Joch zu befreien. Er zündete sich einen Zigarillo an und folgte dann Lieutenant Booth und seinen Männern in den Schuppen, wo sie schnell die länglichen Kisten entdeckten, in denen sie den Rest der gestohlenen Winchester-Gewehre fanden.

				Booth ließ zehn Soldaten zur Bewachung des Schuppens zurück und kehrte mit Lassiter, der keinerlei Lust verspürte, in das Chaos in der Stadt zu geraten, zum Camp der Soldaten zurück.

				Der Lieutenant druckste ein wenig herum, und der große Mann ahnte, was in ihm vorging.

				»Verstehen Sie sich gut mit Miss Jenny, Lieutenant?«, fragte er mit schmalem Grinsen.

				Booth wurde rot. Seine Stimme klang gepresst, als er erwiderte: »Sie sagte, dass ich Sie fragen sollte…«

				»Das ist Unsinn, Lieutenant«, sagte Lassiter, »wenn ihr euch liebt, ist meine Meinung völlig nebensächlich. Ich werde Ihnen nur den Kopf abreißen, mein Junge, wenn Sie Jenny unglücklich machen…«

				Er blieb stehen, als er hörte, dass die Schießerei in der Stadt aufgehört hatte. Die Stimmen, die zu ihm herüber wehten, klangen triumphierend.

				Der Lieutenant war ebenfalls stehen geblieben und blickte ihn fragend an.

				»Ich gehe doch lieber in die Stadt zurück«, sagte Lassiter. »Wenn Sie mir einen Gefallen tun wollen, Lieutenant, dann schicken Sie Corporal McFadden und seine fünf Diebe in die Stadt zu Mollys Paradise. Ich würde gern einen Schluck mit ihnen trinken und ihre Rettung vor dem Fegefeuer feiern…«

				ENDE

			

		

	
		
			
				In einer Woche erscheint als Band 2079 ein neuer Lassiter-Western von Jack Slade

				»Die Erbin, um die es geht«, sagte Starkey, »heißt Martha Coffins, zweiundzwanzig, wohnhaft in San Carlos, Texas. Ihre Aufgabe besteht darin, McDermotts Tochter aufzusuchen und sie schonend mit ihrer wahren Herkunft vertraut zu machen.«

				»In welchen Verhältnissen lebt Miss Coffins?«, hakte Lassiter nach.

				»Sie arbeitet in einem Livery Stable am Rand von San Carlos und führt ein redliches, bescheidenes Leben«, antwortete der Anwalt. »Angeblich hat sie sich kürzlich mit einem jungen Mann aus der Nachbarschaft verlobt. Glaubt man den Gerüchten, ist ihr Bräutigam ein Schürzenjäger, der sie nach Strich und Faden betrügt. Aber sie scheint einen Narren an diesem Windhund gefressen zu haben.«

				»Wie heißt der Mann?«

				»Duke Sloane.«

				Für Sloane ging sie durchs Feuer

				Interessiert? Dann holen Sie sich diesen spritzigen Western!

				Den neuen Lassiter-Roman sollten Sie nicht versäumen! Sie bekommen den packenden Roman in einer Woche.
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